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Wanderer zwischen den Welten

Suko stand im nächtlichen Zirkuszelt und hatte das hässliche Lachen seiner Gegner gehört. Er sah sie auch und konnte es kaum fassen, denn die eine Person kannte er. Es war Cynthia Black, auch wenn das nicht sein konnte und den Gesetzen der Logik völlig widersprach. Der unglaubliche Fall der Cynthia Black hatte Suko hierher geführt. Cynthia, der blonde Satan, die Artistin und Einbrecherkönigin. Sie trat in diesem Zirkus auf, wenn sie nicht gerade auf Beutezug war, und einer dieser Beutezüge hatte sie in ein einsam stehendes Haus geführt, deren Bewohner über übersinnliche Kräfte verfügten. Suko war auf der Spur der Unheimlichen, die Cynthia offenbar bis hierher zum Zirkus gefolgt waren, jetzt stand er hier im Zelt und hatte das überhebliche, hässliche Lachen gehört, das aber jetzt verklungen war. Und eine dieser Personen, die ihn ausgelacht hatten, war Cynthia Black selbst, was jedoch einfach nicht sein konnte!

Eisige Stille!


Das harte Lachen der beiden Menschen war verstummt, und Suko ging noch einen Schritt weiter nach rechts, um nicht zu sehr im Licht zu stehen. Er hasste es, auf dem Präsentierteller zu stehen.

Nicht so seine beiden Gegenspieler. Cynthia und Alain hatten ihre Plätze unter der Kuppel auf den Podesten gefunden, und die Person, die Suko am besten sah, weil er nur nach vorn und in die Höhe schauen musste, war die blonde Cynthia.

Er hätte sie eigentlich nicht sehen dürfen. Auch nicht hören, denn sie hätte sich hier nicht befinden dürfen, sondern in der Nähe, wo auch die Wohnwagen und Wohnmobile der Zirkus-Mitarbeiter standen.

Da hätte sie sein müssen. Bei John Sinclair, der Cynthia in ihrem Wohnmobil ausfragen wollte. Auch Suko war dort gewesen. Er hatte das Fahrzeug nur verlassen, um sich umzuschauen. Von Teresa, einer Mitarbeiterin, war er auf das Zelt aufmerksam gemacht worden, in dem das Programm ablief, das rein von Menschen durchgezogen wurde. Tiere hatten in diesem kleinen Zirkus keinen Platz gefunden.

Er brauchte nur in die Höhe zu schauen. Unter der Kuppel waren die Schaukeln zu sehen, ein Hochseil ebenfalls und die beiden Plattformen, auf denen sich die Akteure gegenüberstanden.

In diesem Fall waren es Alain und Cynthia, aber beide gehörten nicht zum Personal.

Wie kam die Blonde auf die Plattform?

Suko glaubte nicht, dass sein Freund John sie hatte gehen lassen.

Außerdem hatte sie sich in einem desolaten Zustand befunden, für den gewisse Erlebnisse gesorgt hatten, aber jetzt sah Suko sie dort oben. Sie genoss den Auftritt und hatte die Hände der angewinkelten Arme in die Seite gestemmt.

Diesen Alain sah Suko zum ersten Mal. Dunkle Haare. Eine kräftige Gestalt, mehr war nicht zu sehen. Dass er und Cynthia so etwas wie ein Paar bildeten, wollte ihm auch nicht in den Kopf. Zu Alain hätte eigentlich eine gewisse Norma gepasst. Die aber war durch John Sinclairs Kreuz vernichtet worden. Da hatte sich ihr Körper regelrecht aufgelöst, und auch das blieb für Suko rätselhaft.

Die Stille blieb, und ebenfalls die beiden Gestalten auf den Plattformen. Warum sie sich diesen Platz ausgesucht hatten, wusste Suko nicht zu sagen. Es konnte sein, dass sie auf eine bestimmte Person gewartet hatten, wobei Suko nicht daran glaubte, dass er es gewesen war. John Sinclair stand da noch eine Stelle vor ihm, denn es war sein und Jane Collins’ Fall gewesen.

Aber Jane lag auf der Intensivstation. Niedergestreckt von einem heimstückischen Messerstich, den die Frau angesetzt hatte, die jetzt unter der Kuppel stand.

Oder nicht?

War es vielleicht diejenige Cynthia im Wohnmobil?

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Es gab keine vernünftige Lösung. Dass die Gegner keine Gnade zeigten, das hatten sie bewiesen, in dem sie einen Mitarbeiter des Zirkus getötet hatten. Die Leiche war danach in das kleine Kassenhäuschen gestellt worden.[1]

Suko wusste nicht, was hier gespielt wurde. Noch waren die Fäden zu verworren. Er schaffte es nicht, sie zu entwirren, damit sie ihn zu einem bestimmten Ziel hinführten. Alles war so anders geworden. Das Leben schien sich auf zwei Ebenen abzuspielen, und in ihm reifte der Gedanke, dass es gewisse Personen zweimal gab.

Allerdings wollte er sich nicht zu sehr mit den eigenen Gedanken und Überlegungen belasten. Es konnte auf keinen Fall bei diesem Status Quo bleiben. Er wollte nicht, dass noch mehr Menschen ihr Leben verloren, und tat deshalb das einzig Richtige, um seine Gegner zu locken. Er trat aus der Deckung hervor.

Suko wusste genau, weshalb er das durchzog. Er würde nicht lange allein bleiben, denn er hatte Teresa zum Wohnmobil der blonden Cynthia geschickt, damit John Sinclair Bescheid bekam. Da würde er die Blonde eben allein lassen müssen, denn das hier war wichtiger.

Wie in jedem Zirkus gab es auch hier eine Manege. Sie war kleiner als die in den großen Zelten, aber der Ausbau war gleich. Um die Manege herum verteilten sich die Sitzplätze in drei Reihen. An vier verschiedenen Stellen waren sie unterbrochen, sodass vier Wege auf das Rund zuführen konnten.

Einen davon nahm Suko.

Er hatte vor, sich in die Mitte der Manege zu stellen. Da begab er sich praktisch auf den Präsentierteller, was zwar gefährlich war, aber auch effektiv, wie er hoffte. Er wollte die andere Seite aus der Reserve locken und sie letztendlich zum Kampf stellen. Ob sie sich locken ließen, war fraglich. Zunächst musste Suko die Manegenmitte erreichen und dort abwarten.

Er behielt die beiden Gestalten im Auge, was nicht einfach war, weil sich der Blickwinkel veränderte und er den Kopf jedes Mal bewegen musste.

Weiterhin blieb die Stille bestehen. Er ging mit langsamen Schritten auf sein Ziel zu, aber er machte nicht den Eindruck eines Menschen, der Furcht hatte. Außerdem besaß er Waffen. Die Beretta und auch die Dämonenpeitsche. Er würde sich wehren können, wenn es darauf ankam. Dass er sich bald wehren musste, davon ging er aus.

Das Rund der Manege war mit Streu und Spänen ausgelegt. Suko kletterte auf den Rand und sprang in den inneren Kreis. Dort ging er bis zur Mitte und blieb stehen.

Er hob seine Arme. Er unterbrach die Stille mit seiner lauten Stimme.

»Okay, ich bin hier. Ihr habt mich ja durch euer Lachen begrüßt. Wie schön. Es zeigt mir, dass ich willkommen bin. Aber ich möchte wissen, wie es weitergeht!« Er streckte eine Hand zu Cynthia hin und die andere zu Alain.

Die Antwort ließ auf sich warten. Leider waren die beiden Personen zu weit von ihm entfernt. So war er nicht in der Lage, ihre Reaktionen zu erkennen.

Warten, lauern und hoffen. Mehr konnte Suko nicht. Er würde sie auch nicht stellen können, weil sie einfach zu weit von ihm entfernt waren. Da sich auch in den folgenden Sekunden nichts tat, kam ihm etwas Bestimmtes in den Sinn. Möglicherweise hatten die beiden mit ihm gar nicht gerechnet, sondern mit einem gewissen John Sinclair. Suko war von seinem Freund erst später alarmiert worden, und er musste für Cynthia und Alain ein Fremder sein.

Die Blonde unterbrach das Schweigen. Suko sah zuvor ihre kurze Armbewegung, dann schallte ihre Stimme auf ihn nieder.

»Wer bist du? Gehörst du zum Zirkus?«

Der Inspektor schaute hoch. Ihre Haltung hatte sich verändert.

Der Körper war ein wenig nach vorn gebeugt, und es sah im ersten Moment so aus, als wollte sie springen, aber den Gefallen tat sie Suko nicht.

»Kann sein, dass ich dazu gehöre.«

»Was willst du?«

»Mehr wissen. Ihr gehört nicht hierher und…«

»Doch!«, unterbrach ihn Cynthia schreiend. »Es ist meine Welt, verstehst du?«

»Nicht wirklich.«

»Ich bin hier und…«

Suko streckte ihr den rechten Arm entgegen. »Aber nicht nur. Du bist nicht nur hier, sondern auch woanders. Und das weiß ich verdammt genau.«

»Ach«, höhnte sie. »Und was folgerst du daraus?«

»Kann es sein, dass es dich zweimal gibt?«

»Sehr schlau.«

»Es war einfach, keine falschen Komplimente.« Sein Arm sank wieder nach unten. »Und da es dich doppelt gibt, könnte es sein, dass ich es mit einem Zwilling zu tun habe.« Suko hatte sich zunächst mal diese Lösung ausgesucht, weil sie für ihn naheliegend war, und jetzt wartete er darauf, dass er seine Worte bestätigt bekam, aber Cynthia lachte nur. Sie hatte plötzlich ihren Spaß. Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre langen blonden Haare flogen. Ihr Lachen erinnerte Suko an die Begrüßung, als er das Zelt betreten hatte.

»Und du bist die Mörderin!«, rief er ihr zu.

Cynthia schien stolz darauf zu sein, ein derartiges Kompliment zu erhalten. Sie wollte zeigen, wie gut sie war, und mit einer schnellen Bewegung zog sie ein Messer hervor, das sich irgendwo an ihrem Körper befunden hatte.

Suko spürte einen scharfen Stich in der Brust. Er dachte an Jane Collins, die auf der Intensivstation lag, und könnte sich vorstellen, dass sie gerade mit dieser verdammten Waffe angegriffen worden war.

»He, siehst du es?«

»Klar.«

»Es ist auch für dich!«

»Dann versuch es!«

Cynthias rechter Arm zuckte. Mit nur einer Hand hielt sie sich noch fest. Suko konnte sich sogar vorstellen, dass sie ausholte, um das Messer auf ihn zu werfen.

Alles war möglich, aber sie tat es nicht, sondern überraschte Suko mit der folgenden Aktion.

Einen kleinen Schritt ging sie nach vorn, erreichte die Kante der Plattform und stieß sich ab.

Aus ihrem Mund drang ein Schrei, als sie sich aus der Höhe herab nach unten stürzte…

***

Gefahr!

Ich sah sie nicht, ich spürte sie nur. Und ich brauchte auch nur an das Gesicht der Teresa zu denken, als sie in das Wohnmobil regelrecht hineingestürmt war. Der Ausdruck war von einem tiefen Entsetzen geprägt gewesen. So schaute nur ein Menschen, der etwas Schreckliches erlebt hatte.

Als sie redete, kippte ihr Stimme fast über. Sie hatte vom toten Pavel gesprochen und davon, dass ihm die Kehle aufgeschnitten worden war. Wenig später wusste ich, dass Suko das Zelt betreten wollte. Da konnte ich ihn nicht allein lassen. Außerdem wollte er, dass ich zu ihm kam, sonst hätte er nicht Teresa mit dieser Botschaft geschickt.

Eigentlich hätte ich noch bei Cynthia bleiben müssen, aber die Musik spielte im Moment woanders, und da wollte ich mitmischen.

Die Angst war der unsichtbare Gast auf dieser Zirkuswiese nahe einer kleinen Ortschaft oder auch Trabantensiedlung, deren hohe Häuser wie Türme nicht weit entfernt standen. Die übrigen Mitglieder waren nicht zu sehen. Sie hatten sich in ihren Wohnwagen oder Wohnmobilen verschanzt und würden sich auch so leicht nicht mehr hervortrauen.

Ich hatte Platz.

Der weiche Rasen dämpfte meine Schritte. Nach ein paar Metern hatte ich den Bereich der Wohnmobile verlassen, und ich konzentrierte mich auf das Zelt. Es malte sich wie eine große Plastik in der Dunkelheit ab, und zwischen mir und ihm war das kleine Kassenhaus aufgebaut, in das man den Toten hineingedrückt hatte.

Ich wollte dort nicht nachschauen, denn das Zelt war wichtiger.

Er rückte näher, aber ich war noch einige Meter entfernt, als ich die Stimmen hörte.

Sofort verringerte ich mein Tempo. Ab jetzt ging es langsamer voran. Ich war verdammt gespannt und spürte auch das Kribbeln auf meiner Haut. Die Stimmen wiederholten sich, so konnte ich herausfinden, dass die männliche Suko gehörte.

Und die weibliche?

Ich ging nicht mehr weiter. Im Stehen gelang mir eine bessere Konzentration.

Ja, auch eine Frau sprach. Da hatte ich mich nicht geirrt. Es war ein Wechselspiel zwischen den beiden Menschen. Ich konzentrierte mich weniger auf das Gesagte, sondern mehr auf die weibliche Stimme, die mir bekannt vorkam.

Sehr bekannt sogar…

Noch wollte ich es nicht glauben und bewegte mich näher an die Außenseite des Zelts heran.

Den endgültigen Beweis hörte ich bei der nächsten Frage, die sehr laut gestellt wurde.

»He, siehst du es?«

Was Suko antwortete, war für mich nicht wichtig, denn jetzt wusste ich Bescheid.

Die Stimme gehörte Cynthia Black. Jener Cynthia, die sich im Wohnwagen befinden musste und nicht in diesem verdammten Zelt vor mir…

***

Die blonde Artistin auf dem Bett des Wohnmobils hörte sich selbst heftig atmen, aber auch Teresa schnappte immer wieder nach Luft.

Sie brauchte jetzt einen Sitzplatz und setzte sich auf die Kante, wo sie erst mal hockte und ständig den Kopf schüttelte wie jemand, der die Welt nicht mehr begriff.

»Ich kann es nicht begreifen«, flüsterte sie. »Es ist alles so anders und fremd. Ich weiß nicht mehr weiter, und mir fällt nur ein, was mir meine Mutter immer gesagt hat. Manchmal verlässt der Teufel die Hölle, um die Menschen zu besuchen.« Sie schaute Cynthia an.

»Glaubst du daran, das es passieren kann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber ich. Heute ist so eine Nacht. Da hat der Teufel die Hölle verlassen. Er ist ja ein Meister der Verkleidung, weißt du?« Teresa bewegte ihre gespreizten Finger. »Er zeigt nur selten sein wahres Gesicht. Jeder von uns kann der Teufel sein. Du, ich auch…«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch, doch, Cynthia. Die Welt ist nicht nur gut. Sehr oft ist sie schlecht. Daran musst du dich leider gewöhnen. Aber was erzähle ich da, du hast es selbst oft genug erlebt. Diesmal ist er da. Er hat sich verkleidet, und er hat jemand getötet. Pavel lebt nicht mehr. Er ist sein Opfer geworden.« Die nächsten Worte zischte sie Cynthia entgegen. »Der Teufel hat ihm mit seinen Krallen die Kehle aufgerissen. Wahrscheinlich ist er an seinem eigenen Blut erstickt oder so.« Jetzt hob sie den rechten Zeigefinger. »Und ich sage dir, mein Kind, Pavel wird nicht der Einzige bleiben, der sein Leben verloren hat. Es kann uns alle treffen. Einem nach dem anderen. Wir sind der Nachschub für die Hölle.«

Cynthia schloss die Augen. Sie konnte und wollte es nicht mehr hören, und als Teresa wieder anfangen wollte, sprach sie schon beim ersten Wort dagegen.

»Nein, bitte, ich will das nicht mehr hören. Ich… ich … kann es nicht.«

Teresa hörte nicht auf. »Aber es ist die Wahrheit. Was hier passiert, ist Teufelswerk.«

»Nein, lass mich. Bitte, lass mich. Geh, Teresa. Du weißt, dass ich dich mag, aber ich möchte das nicht mehr hören. Ich kann es auch nicht. Es ist zu viel passiert.«

»Ja, Cynthia, das verstehe ich. Entschuldige, aber es ging bei mir nicht anders. Das musste einfach raus, denn ich habe ebenfalls Angst. Ich will leben und nicht durch einen Diener der Hölle umgebracht werden. Das habe ich nicht verdient. Das hat überhaupt kein Mensch verdient. Die Menschen müssen zum Herrgott aufschauen und nicht zum Teufel.«

»Das weiß ich doch alles.«

»Gut, sehr gut. Und deshalb musst du den Satan verfluchen. Du musst ihn hassen.«

Die blonde Artistin nickte. Sie rechnete damit, dass Teresa jetzt verschwinden würde, doch da lag sie falsch, sie blieb noch und rückte sogar näher an Cynthia heran.

»Keine Angst, ich werde dir nichts mehr sagen. Ich möchte nur noch eines machen.«

»Bitte.«

Vor dem Gesicht der Diebin schlug sie ein Kreuzzeichen. »Ich hoffe, dass es dich beschützt. Und noch einen Rat möchte ich dir geben. Wenn die Gefahr von der anderen Seite zu groß wird, dann schlage bitte das Kreuzzeichen. Danach wird es dir besser gehen. Auch des weiß ich von meiner Mutter. Ich habe es schon oft ausprobiert, und ich kann dir sagen, es hat geholfen.«

»Ja, Teresa, das glaube ich dir.«

»Dann lasse ich dich jetzt allein. Oder ist es besser, wenn ich bei dir bleibe?«

»Nein, bitte nicht. Ich möchte nachdenken. Da ist es besser, wenn ich allein bin.«

»Gut. Aber ich bleibe in der Nähe.« Sie erhob sich und fuhr über ihre Nase. »Nein, ich werde schauen, was die beiden Fremden machen. Du kennst sie ja besser – oder?«

»Etwas.«

»Und? Was hältst du von ihnen?«

Cynthia lächelte schwach. »Ich denke, dass man ihnen vertrauen kann. Ja, ich habe sogar großes Vertrauen zu ihnen. Und ich glaube nicht, dass sie auf der Seite des Teufels stehen.«

Teresa nickte. »Das ist wohl wahr. Aber auch sie sind nur Menschen, denke daran.«

Cynthia sah noch den sorgenvollen Blick der älteren Frau, bevor diese sich umdrehte und ging. Teresa war so etwas wie eine Mutter für die Belegschaft. Bei ihr konnte man sich ausweinen. Die hatte oft genug den passenden Rat, und sie griff immer in die Kiste ihres Wissens, das sich zumeist aus den alten Überlieferungen zusammensetzte, aber auch mit neuen Erkenntnissen gespickt war.

Cynthia hatte ihr immer gern zugehört, doch jetzt war ihr die Rederei auf die Nerven gefallen, die bei ihr zwangsläufig blank lagen.

Sie brauchte eine kleine Pause. Sie wollte mit keinem Menschen sprechen und nur für sich bleiben. Alles andere zählte für sie nicht mehr. Nur Ruhe haben, mit sich zurechtkommen. Gewisse Dinge ins Lot bringen, auch wenn ihr das schwer fallen würde.

Die Ruhe tat ihr gut, obwohl sie innerlich nicht ruhiger wurde.

Cynthia hielt die Augen offen und schaute ins Leere. Sie spürte den pochenden Herzschlag in ihrer Brust, und sie hatte das Gefühl, in ihrem Kopf ein Rauschen zu hören. Allmählich formierten sich wieder die Gedanken, und einer drängte sich besonders in den Vordergrund.

Ich bin eine Mörderin!

Ich habe jemand getötet!

Ich habe mich dabei gesehen!

Ich wollte töten!

Es gelang mir nicht!

Plötzlich war wieder alles so durcheinander in ihrem Kopf. Sie hatte es getan, aber sie hatte es letztendlich doch nicht getan oder geschafft. Etwas stimmte nicht mehr. Da lief einiges verkehrt in ihrem Leben. Schwarz war nicht mehr schwarz, sondern jetzt weiß.

Oben war unten und umgekehrt.

Wer bin ich denn noch?

Diese Frage wühlte sie auf. Über ihre Haut rann ein kalter Schauer. Sie merkte, dass sie anfing zu frieren, und auch ihr Magen zog sich zusammen, sodass sie beinahe das Gefühl hatte, ihr würde übel werden.

Sie musste schlucken. Die kleine Welt um sie herum drehte sich vor ihren Augen. Sogar ein leichter Schwindel überkam sie, und nur durch tiefes Einatmen fand sie wieder zurück in die Normalität.

Eine tiefe Furcht blieb bei ihr bestehen. Es war nicht mal die Furcht, die die Gegenwart betraf, sondern die vor der Zukunft. Vor der nahen Zukunft. Vor den letzten Stunden dieser horrorhaften Nacht, die bald zu Ende war, wenn die Morgendämmerung sich über den Horizont schob und den neuen Tag ankündete.

In der Flasche befand sich kein Wasser mehr. Cynthia verspürte Durst. Um ihn zu stillen, musste sie aufstehen und sich eine volle Flasche aus dem Kühlschrank holen. Das war nichts Besonderes, doch in diesem Fall war es anders. Der Alltag umgab sie, und trotzdem war er für sie so weit entfernt. Nichts war mehr so wie noch vor wenigen Tagen.

Auf dem kurzen Weg zum Kühlschrank spürte sie das Zittern in ihren Knien. Sie bewegte ihre Hände, ballte sie mal zu Fäusten oder streckte die Finger.

Das Licht fiel aus dem Kühlschrank, als sie die Tür öffnete. Noch eine Flasche stand dort. Mit einem schnellen Griff hatte sie das Getränk hervorgeholt, nahm es mit zu ihrem Bett und drehte den Verschluss auf, bevor sie sich wieder setzte.

Cynthia war nicht der Typ, der sich gern ins Bett legte, aber in diesem Fall fühlte sie sich dort sicherer. Das Bett gab ihr eine gewisse Geborgenheit, auch wenn sie sich diese möglicherweise einbildete.

Sie trank.

Das Wasser rann kalt in ihre Kehle. Es tat ihr gut. Sie hatte den Eindruck, etwas zu löschen, dass sich heiß in ihrem Innern ausgebreitet hatte.

Das Licht innerhalb des Wohnmobils reichte ihr aus. Es war nicht zu grell, es ließ sie einiges in der Umgebung erkennen. Schatten gab es nur dort, wo sie nicht hinschaute, und so zuckte die plötzlich zusammen, als sie die Bewegung an der Tür sah.

Jemand kam…

Aber wer?

Die Flasche hielt sie noch in der Hand. Sie hatte eine starre Haltung eingenommen und konnte dabei nur in eine Richtung blicken. So sah sie, dass sich die Tür immer weiter öffnete, und schon bald erschien der Umriss eines Menschen.

Wer war es?

Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Teresas Worte über den Teufel schossen ihr durch den Kopf, doch daran konnte sie nicht glauben.

Es gab ihn nicht!

Zumindest nicht so!

Der nächste Schritt brachte die Person in den Wohnwagen. Sie verließ den Restschatten, und nach einer Drehung stand sie so weit im Licht, dass Cynthia sie erkennen konnte.

Es war Norma, die Frau aus dem Haus!

Aber genau die hatte John Sinclair getötet…

***

Cynthia sprang!

Es gab für sie kein Zurück, und innerhalb weniger Sekunden würde alles anders werden.

Während Suko seine Waffe zog, schossen ihm zahlreiche Gedankenblitze durch den Kopf.

Was diese Person tat, war der reine Wahnsinn. Sie würde ihn treffen, wenn er stehen blieb, und sie würde ihm mit großer Wucht das Messer in den Körper rammen.

Aber sie musste auch wissen, dass Suko Zeit genug blieb, sich zur Seite zur bewegen, deshalb war es im Prinzip Selbstmord, was sie da veranstaltete.

Es sei denn, sie verfügte über Kräfte, die schlicht übermenschlich waren. Damit rechnete Suko auch.

Er sprang zur Seite. Er riss die Waffe hoch. Noch war er nicht sicher, ob er schießen sollte oder nicht, bis er den hasserfüllte Schrei hörte und sogar sah, dass sich die Frau in der Luft etwas zur Seite bewegte.

Er drückte ab!

Die Kugel hätte treffen müssen, aber es gab kein Ziel mehr. Was Suko in der folgenden Zeit sah, das grenzte schon an eine irre Verrücktheit, denn zwischen einem und zwei Meter schräg über ihm, da war wie gezeichnet die Gestalt der nach unten fallenden Person in ihren Umrissen zu sehen. Einen festen Körper gab es nicht mehr.

Die geweihte Silberkugel war durch die Gestalt gedrungen, ohne dass irgendetwas passiert wäre, und wo sie einschlug, sah Suko auch nicht.

Weg – verschwunden – aufgelöst!

Er stand auf der Stelle und spürte das kalte Gefühl im Nacken. Da war etwas Unmögliches geschehen, wieder einmal, und er war nicht in der Lage, eine Erklärung zu geben.

Es passierte selten, dass Suko durcheinander war, doch hier war es der Fall.

»Vorsicht!«

Die Stimme seines Freundes John Sinclair riss ihn aus seiner Starre. Ihm wurde bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte, denn er hatte es nicht mit einem, sondern mit zwei Gegnern zu tun.

Die Reaktion wurde aus einem Reflex geboren. Suko drehte sich und hechtete zugleich zur Seite. Gedreht hatte er sich, weil er zu der anderen Plattform hochschauen wollte.

Dort stand Alain noch immer.

Nur hielt er sich jetzt nur mehr mit der linken Hand fest. Die Finger der rechten hatte er um den Griff einer Schusswaffe geklammert und fing damit an, auf Suko zu schießen…

***

Besuch von einer Toten!

An nichts anderes konnte Cynthia denken. Es war so schrecklich, aber es traf genau die Wahrheit, die völlig irrational war, der sie sich aber jetzt stellen musste.

Cynthia hätte nie gedacht, dass ein Mensch innerlicht vereisen konnte. Genau das passiert mit ihr. Sie vereiste. In ihrem Körper fror alles ein. Da floss kein Blut mehr, denn es war zu Eis geworden und staute sich in den Adern.

Das war Norma, daran gab es keinen Zweifel. Die schwarzen Locken, die das relativ kleine Gesicht umspielten. Beim letzten Zusammentreffen hatte Cynthia die Frau nackt gesehen, zusammen mit Alain, ihrem Partner. Das war nun nicht mehr der Fall. Sie hatte sich einen dunklen Pullover übergestreift und trug dazu eine ebenfalls dunkle Hose. Ihre Füße steckten in Turnschuhen, deren weiche Sohlen ein fast lautloses Gehen ermöglichten. Sie musste sich völlig sicher fühlen, denn sie bewegte sich recht locker und hielt sogar die Hände auf dem Rücken verschränkt.

Dann blieb sie stehen.

Cynthia atmete tief durch. Sie fühlte sich ein wenig erleichtert, weil bisher noch nichts geschehen war, dass sie in eine Gefahr hätte bringen können. Aber sie schätzte diesen Besuch auch nicht als normal ein, das war ihr klar.

»So trifft man sich wieder«, sagte Norma.

Cynthia fühlte sich angesprochen. »Ich dachte, du wärst tot.«

Cynthia war sehr gespannt auf die Antwort. Dass ihre Besucherin lächelte, damit hätte sie am wenigsten gerechnet.

»Bist du nicht tot?«

»Sehe ich so tot aus?«

Die Artistin musste für einen Moment die Augen schließen. So konnte sie dem Klang der Stimme besser nachlauschen.

Sprach so eine Tote?

Nein, das konnte sie nicht glauben. Da stimmte was nicht. Eine Tote konnte nicht so reden wie ein normaler Mensch, das war einfach unmöglich. Sie hatte mal etwas über Stimmen aus dem Jenseits gehört und auch eine TV-Sendung darüber gesehen. Da waren die Stimmen der angeblich Toten zu hören gewesen, doch sie hatten sich anders angehört. Es war mehr ein Zischeln und Flüstern gewesen und keine normale Sprache wie hier bei Norma.

Sie war tot, und sie war zugleich nicht tot!

So etwas konnte man nur als völlig verrückt bezeichnen. Als durchgedreht, als was auch immer. Und sie fing an, nicht mehr daran zu glauben. Zweifel stiegen hoch. John Sinclair musste sie belogen haben, aber sie wollte eine hundertprozentige Gewissheit haben, auch wenn ihr davor schauderte.

»Darf ich dich anfassen?«, hauchte sie.

»Ja, gern…«

Norma kam auf Cynthia zu. In der Zwischenzeit dachte die blonde Artistin darüber nach, was sie hier eigentlich tat. Nie zuvor hatte sie die Haut eines Toten berührt, und sie fürchtete sich auch jetzt davor, aber sie wusste auch, dass es kein Zurück mehr gab.

Dicht vor ihr blieb Norma stehen. Cynthia musste sich nicht mal anstrengen, um sie zu berühren. Ein kurzes Vorstrecken der Hand reichte aus.

Mit ihren Fingern umfasste sie das linke Handgelenk der Frau.

Jetzt hätte sie eigentlich kalte Haut spüren müssen, und sie war auch bereit, die Hand wieder sofort zurückzuziehen, aber das passierte nicht.

Sie berührte keine Tote.

Vor ihr stand eine lebendige Person, die sich anfühlte wie jeder andere Mensch auch.

Aus ihrem Mund wehte ein Stöhnen. Cynthia merkte, dass ihre Hand wieder abrutschte, und sie beschäftigte der Gedanke, dass John Sinclair doch gelogen hatte.

Warum hatte er das nur getan?

»Bist du zufrieden?«, fragte Norma.

Cynthia nickte.

»Du siehst, dass alles in Ordnung ist.«

Die Blonde schaute Norma nicht an. Sie starrte ins Leere, und ihre Gedanken beschäftigten sich mit etwas anderem. Sie wollte noch immer nicht glauben, dass John Sinclair sie angelogen hatte. Das ergab einfach keinen Sinn. Wenn er aber gelogen hatte, dann würde er es auch weiterhin tun, und so war ihr Vertrauen in Sinclair stark erschüttert.

Cynthia verspürte den Drang zu weinen, um ihr ganzes Elend loszuwerden, aber sie riss sich zusammen, und so stockte der Tränenfluss und schloss irgendwie ihre Kehle zu.

»Warum sagst du nichts, Cynthia?«

Sie hob die Schultern.

»Du denkst aber nach – oder?«

»Ja.«

»Willst du es sagen, worüber?«

»Nein, will ich nicht. Ich muss allein damit fertig werden, verstehst du das?«

»Das verstehe und begreife ich. Deshalb gebe ich dir auch Zeit. Ich warte so lange.«

Cynthia fragte nicht nach, warum sie das tat. Sie sah, dass sich die Frau auf einen der festgeschraubten Stühle hockte und wirklich wartete wie eine Mutter auf ihr Kind.

War sie belogen worden?

Die Antwort schrie nach einem Ja, aber Cynthia wehrte sich plötzlich dagegen. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas hatte sie übersehen, und sie dachte verzweifelt darüber nach, was es wohl gewesen sein könnte.

Norma war zu ihr gekommen, als lebende Person. Also war sie nicht getötet worden.

Soweit, so gut oder so schlecht.

Aber warum hätte John Sinclair sie belügen sollen? Dafür fand sie keinen Grund. Er hatte sich ihr gegenüber sehr verständnisvoll gezeigt, wie auch Jane Collins – und jetzt…

Durch ihr Inneres ging plötzlich ein Ruck. Sie war froh, dass sie dieses nicht nach außen trug, und dann hatte sie den Eindruck, als würde eine Klappe vor ihren Augen wegfallen und es ihr ermöglichen, eine klare Sicht der Dinge zu haben.

Sie erinnerte sich wieder daran, was mit ihr geschehen war. Wie sie sich selbst gesehen hatte. Wie ihr Gesicht hinter der Scheibe des Wohnwagens erschienen war…

Das Zittern, das sie jetzt überkam, konnte sie nicht unterdrücken.

Alles sah sie klar vor Augen, und für sie gab es nur die eine Möglichkeit.

Es existierten zwei Normas!

Nein, die hatten existiert, denn eine Norma war von Sinclair getötet worden.

Zweimal sie selbst. Zweimal Norma! Himmel, wen gab es da noch alles doppelt?

Auch einen zweiten John Sinclair?

Daran wollte sie nicht denken. Es stellte sich nur die Frage, wieso ein Mensch zweimal existieren konnte. Das war einfach nicht möglich, doch auch dieses schob sie wieder von sich, denn sie hatte erlebt, das es möglich war.

Norma merkte, dass mit der blonden Frau eine Veränderung vorging. So perfekt konnte niemand schauspielern, und ihr Blick wurde leicht lauernd.

»Was ist los mit dir?«

Sie wollte nicht die Wahrheit sagen. »Nichts.«

»Doch, ich sehe es dir an.«

»Bitte, lass mich in Ruhe.« Cynthia schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du noch länger hier bei mir bleibst. Geh wieder weg, verdammt. Ich kann dich nicht sehen.«

»He, was ist passiert?«

»Du sollst gehen!«, schrie Cynthia.

Norma dachte nicht daran, und das zeigte sie auch deutlich. Sie nahm eine bequemere Haltung ein und schlug dabei lässig ein Bein über das andere. »Und jetzt möchte ich wissen, was du hast?«

»Du bist… du bist …«

»Ja? Was bin ich?«

»Nein, nein, ich kann es nicht sagen, obwohl es auch mir passiert ist. Ich weiß es einfach nicht.«

»Du kommst mit meinem Tod nicht zurecht – oder?« Die Bemerkung war ganz lässig gestellt worden, und nichts verriet die Brisanz, die in ihr steckte.

»Das stimmt.«

»Aber ich lebe.«

Cynthia lachte. »Hast du nicht eben von deinem Tod gesprochen?«

»Habe ich. Und trotzdem bin ich da. Ich bin ein Phänomen, und du bist es auch, Cynthia. Aber du sträubst dich dagegen, es zuzugeben, habe ich Recht?«

»Es… es hat dich zweimal gegeben«, flüsterte Cynthia. »Und mich gibt es auch zweimal, richtig?«

Norma betrachtete sie amüsiert. »Bist du dir da wirklich sicher?«

»Ja, das bin ich!«

»Das ist gut. Die meisten Menschen wissen nämlich nicht, dass es außerhalb dieser Welt noch weitere gibt.«

»Wieso?«

»Zum Beispiel eine Parallelwelt, in der all das existiert, dass es auch hier gibt. Nur mit kleinen veränderten Vorzeichen. Eine Welt der Beobachtung, die andere Seite der Existenz.«

Cynthia konnte nichts sagen. Sie war einfach sprachlos. Was man ihr gesagt hatte, war einfach zu hoch für sie, und sie wollte auch keine weiteren Fragen stellen, was sie persönlich betraf, denn davor fürchtete sie sich. Stattdessen beschäftigte sie sich mit Norma und sagte: »Aber dich gibt es nicht mehr zweimal, denke ich.«

»Da hast du leider Recht.« Die Antwort hörte sich hart an, fast schon knirschend.

»Nur einmal?«

»Ja!«

Cynthia konnte nicht mehr an sich halten. Sie musste einfach lachen, und sie lachte so laut, dass es durch den Wagen hallte. Sie schlug dabei ihre Handflächen auf die Schenkel. Trotz ihrer unmöglichen Situation war sie froh, denn John Sinclair hatte sie nicht angelogen. Er schien nur nicht gewusst zu haben, dass es Norma zweimal gab. Eine Existenz von ihr hatte er getötet.

»Hör auf zu lachen.«

Cynthias Gefühlsausbruch brach abrupt ab. Es war nicht gut, dass sie Norma reizte. Dass sie in deren Haus eingestiegen war, um Schmuck zu rauben, daran dachte sie nicht mehr. Das lag einfach so schrecklich weit für sie zurück.

»Ich glaube, dass du verloren hast, Norma. Du bist jetzt so verwundbar geworden und…«

»Du bist es auch.«

»Was willst du damit sagen?«

»Denk daran«, sagte Norma scharf, »dass es noch eine dunkle Seite von dir gibt, die frei herumläuft. Du bist eine Wanderin zwischen den Welten, ohne dass es dir richtig bewusst ist. Reize deine zweite Existenz nicht zu stark. Du hättest vielleicht nie davon erfahren, aber du musstest ja deinem Zwang nachkommen und in unser Haus einsteigen. Du hast dort die Atmosphäre gestört. Wir waren dabei, Grenzgänger zu werden. Mal hier und mal dort. Dann erscheinst du und hast alles zerstört. Die Folgen davon wirst du tragen müssen. Ich möchte dich auch warnen. Oft ist die zweite Existent stärker als die erste. So kann es sein, dass die zweite die erste vernichtet und nur noch die aus der anderen Parallelwelt existiert.«

Cynthias Augen weiteten sich. Was sie da erfahren hatte, war für sie ungeheuerlich. »Du meinst, dass ich mich selbst töte?«

Norma lächelte kalt. »Das kann passieren.«

Die Artistin hatte das Gefühl, als wäre ihr der Mund verschlossen worden. Sie wollte unbedingt etwas sagen, nur brachte sie keinen Ton hervor. Sie weigerte sich auch, an ihre Zukunft zu denken, aber die Gedanken konnte sie nicht stoppen, und so würde sie sich damit abfinden müssen, dass etwas Grauenvolles auf sie zukam. Ohne Hilfe würde sie diesen Tunnel nicht durchschreiten können, aber wer konnte ihr zur Seite stehen? Da gab es nur einen oder auch zwei.

John Sinclair und dieser Suko. Eine andere Möglichkeit war für sie nicht denkbar.

»Ich habe dir gesagt, wie es ist, Cynthia. Damit fertig werden musst du selbst.«

Lange dachte Cynthia über den Satz nach, bis sie dann eine bestimmte Frage stellte.

»Aber ich kann auch mein anderes Ich vernichten? Das ist bei dir doch auch passiert?«

»Ja, ist es.«

»Na eben, dann…«

»Aber du wirst es nicht schaffen. Wenn dein anderes Ich erscheint, wirst du merken, dass es stärker ist als du. Du wirst alles tun, was es verlangt.« Sie nickte Cynthia zu, die noch immer auf der Bettkante saß und nichts sagen konnte.

Norma stand auf. »Ich werde dich jetzt verlassen und aus einer gewissen Distanz zuschauen, wie es dir ergeht, und ich werde mich darüber freuen, wenn eine Diebin zum Teufel geschickt wird.«

Eine weitere Frage lag Cynthia plötzlich auf der Seele. »Und dieser Alain? Was ist mit ihm?«

»Oh, er existiert noch.«

»Ein- oder…«

»Doppelt, meine Liebe. Und eines muss ich dir sagen. Er hat es gehasst, dass du uns durch dein Eindringen in unser Haus gestört hast, und er wird dich bestrafen wollen, wobei ich dir meine Hilfe nicht versprechen kann. Hier müssen bestimmte Dinge geregelt werden, und wir werden auf der Seite der Gewinner sein.«

Mehr wollte sie nicht sagen. Jetzt drehte sie wirklich ab, um das Wohnmobil zu verlassen.

Das Schicksal allerdings hatte etwas anderes vor. Wieder wurde die Tür aufgerissen, und eine schreckensbleiche Teresa stürmte in das Fahrzeug.

Von Norma nahm sie keine Notiz. Sie hatte nur Augen für Cynthia. Dicht vor ihr blieb sie stehen und rang die Hände.

»Was ist denn?«

»Schüsse, Kind«, flüsterte sie. »Schüsse im Zelt…«

***

Suko hörte die Schüsse, die schnell hintereinander fielen, und er rannte wie ein Hase im Zickzack durch die Manege, um eine dunklere Stelle zu erreichen. Die fand er bei den Sitzen, in die er hineinhechten wollte.

Aber nicht nur er rannte, auch ich war zur Stelle. Nur brauchte ich gewisse Zeit, um von einem Punkt zum anderen zu gelangen, und die verdammten Echos der Schüsse gefielen mir gar nicht.

Ich musste auch Acht geben, dass ich nicht getroffen wurde, und selbst eine gute Schussposition bekommen.

Ich sah Suko rennen.

Im Zickzack huschte er durch das Rund der Manege. Seine Füße wirbelten den Inhalt hoch, als wären es die Hufe der Pferde.

Ich schaute nach oben zu rechten Plattform hin.

Dort stand Alain!

Er hatte sich zur Seite gedreht. Mit einer Hand hielt er sich an einer Stange fest, die andere hatte er nach unten gesenkt und feuerte auf Suko.

Mich sah er nicht.

Auch ich hielt meine Beretta längst in der Hand. Okay, es war nicht die ideale Entfernung für einen perfekten Treffer, aber es gab genügend Licht, und ich hoffte, ihn dennoch zu erwischen.

Als Suko mit einem Hechtsprung über den Rand der Manege hinwegsetzte, drückte ich ab.

Drei Mal schoss ich auf Alain, der trotz des Geräuschs seiner eigenen Waffe das andere Krachen hörte. Er riss seinen rechten Arm in die Höhe, drehte sich mit einem wilden Schwung auf der schmalen Plattform herum – und rutschte über die Kante hinweg.

Ich hielt den Atem an, als ich den fallenden Körper sah. Wie ein Stein fiel er in die Tiefe, und es gab hier kein Netz, das seinen Fall gebremst hätte.

Und doch landete er nicht in der Manege, denn beim Fallen schleuderte er seinen Körper nach vorn und bewies somit, wie gut er sich in der Gewalt hatte.

Durch den Schwung geriet er in die unmittelbare Nähe des Seils – und griff zu.

Er bekam es zu packen, sein Körper schleuderte dabei nach vorn, und ich rechnete damit, dass er schreien würde, weil seine Handflächen von dem Hochseil zerschnitten wurden.

Er schrie nicht. Er sprang auch nicht. Er flog nicht in meine Kugel hinein, denn er gab sich noch einmal Schwung und ließ das Seil dann los.

Alain flog auf mich zu.

Ich riss die Waffe hoch – und erlebte das Phänomen der Auflösung. In der Luft malte sich die Gestalt für einen Moment noch ab, dann war sie verschwunden, und meine Kugel hatte nur die Luft durchbohrt, sonst nichts.

Mein rechter Arm fiel nach unten. Ich fühlte mich wie ein Verlierer, denn ich wusste jetzt, dass ihn auch die geweihten Silbergeschosse auf der Plattform nicht getroffen hatten.

Er war schneller gewesen, wie auch die verdammte Cynthia. Nur Norma hatte ich erwischt, aber nicht mit einer Kugel, sondern durch mein Kreuz. Dafür konnte ich mir jetzt nichts kaufen.

Über das Rund der Manege hinweg hörte ich Sukos Stimme. Er hatte bei seinem Aufprall einige der Sitze umgerissen und war nun dabei, aus diesen Trümmern hervorzukriechen.

Ich ging ihm nicht entgegen, sondern setzte mich ihm gegenüber auf den Rand der Manege. Da schaute ich zu, wie Suko als müder Krieger auf mich zukam.

»Sind wir denn Idioten?«, fragte er mit kratziger Stimme. Er blieb stehen und schaute sich um. Dann hob er die Schultern. »Nichts, John, gar nichts. Man würde uns auslachen, wenn wir es erzählen. Wir sind einfach nicht gut genug.«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, die anderen sind besser, das kannst du mir glauben. Sie haben uns zum Narren gehalten und werden es auch in Zukunft tun. Es wird verdammt hart werden.«

»Einen Erfolg haben wir erzielt.«

Suko setzte sich neben mich. »Norma?«

»Ja. Sie geriet in den Wirkungskreis meines Kreuzes. Und seine Kraft schaffte es, ihre Gestalt aufzulösen.«

»Und welche von beiden?«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe mich mittlerweile mit dem Gedanken angefreundet, dass es diese Cynthia Black zweimal gibt, und wenn ich richtig liege, könnte das auch auf diesen Alain und ebenso auf Norma zutreffen. Dann wäre die Frage, welche Norma du vernichtet hast, denn eine gibt es dann noch.«

»Eine gewagte Theorie!«

»Sehe ich nicht so, John. Denn dass es Cynthia zweimal gibt, scheint für mich festzustehen. Ich habe sie hier gesehen, aber du warst bei ihr im Wohnmobil, richtig?«

»Richtig. Sie war die ganze Zeit über da und ist es noch.«

»Siehst du! Und ich frage mich, wie das geschehen kann, wenn sie und die andere Cynthia keine Zwillinge der besonderen Art sind.«

»Das ist nicht einfach.«

»Genau.« Er stieß mich an. »Deine Antwort hat mir nicht eben nach einer Lösung geklungen.«

»Stimmt. Aber man darf doch mal nachdenken.«

»Gern. Tu es, und dann sage mit bitte, zu welch einem Entschluss du gekommen bist.«

»Wir müssten es eigentlich wissen, Suko, weil es so neu nicht ist. Zumindest ich habe es erfahren.«

»Namtar?« Das war der Name jenes Dämons, der aus einer Zwischenwelt stammte und damals bei der Wiederkehr des Schwarzen Tods eine entscheidende Rolle gespielt hatte.[2]

»Du bist auf der richtigen Fährte«, bestätigte ich Suko.

Suko runzelte die Stirn. »War da nicht die Rede von einer Welt der verstoßenen Engel?«

»Auch.«

»Komm, sag schon.«

»Die Parallelwelt, die der unsrigen gleicht. Die sich die Engel geschaffen haben, als sie verstoßen wurden. Sie gelangten nicht bis zu Luzifer oder dort hinein, was wir Menschen Hölle nennen. Nein, die stoppten in einem Zwischenreich, und sie beobachteten von dort über Äonen hinweg die Entwicklung der Welt, wobei sie zwangsläufig das Leben der Menschen verfolgten. Sie haben sich ihre Welt geschaffen, und sie haben sie so gemacht wie wir, weil sie sich den Menschen verbunden fühlten. Wenn man allerdings davon ausgeht, dass Menschen auch Seelen haben und zwangsläufig auch ein Gewissen, so ist das bei ihnen nicht der Fall. Sie haben einfach das Schlechte und alles Grausame und Mitleidlose in sich bewahrt. Und immer dann, wenn es ihnen in den Kopf kommt, geben sie ein Stück dieser Welt frei und zeigen sich. Da wollen sie dann ihre Macht demonstrieren. Kann sein, dass dies auch bei Norma und Alain geschah – vorausgesetzt, deine Vermutung ist richtig und es gibt auch sie zweimal. Wenn es stimmt, dann gab es sie als normale Menschen, doch irgendwann wurden sie selektiert. Sie fielen diesen Engeln auf, und so nahmen sie ihre Gestalten an. Sie kamen in unsere Welt, ohne das sie auch das Menschliche annahmen, was uns eben von Dämonen oder was weiß ich unterscheidet.«

»Gut gesprochen.«

»Hör auf. Mir fällt keine andere Lösung ein.«

Suko wischte einige Holzspäne von seiner Kleidung. Er war nicht getroffen worden. Vielleicht hatte er sich einige blaue Flecken geholt, das störte ihn nicht weiter.

»Was du gesagt hast, John, das klang ganz okay, aber ich sehe da ein Problem.«

»Du meinst Cynthia?«

»Richtig. Denn bisher wissen wir nur, dass sie zweimal existiert. Dass dies auch bei Alain und Norma der Fall ist, war nur eine Schlussfolgerung, die ich aber nicht beweisen kann und für die es nicht mal Indizien gibt.«

Ich senkte den Kopf und schaute gegen die hellen Holzspäne. »All right, ich gebe mich geschlagen. Ich blicke einfach nicht durch.«

Ich überlegte trotzdem und grübelte. Ich dachte an das Haus, in dem alles seinen Anfang genommen hatte, wobei mich Jane Collins auf die Spur gebracht hatte.

Sie hatte man engagiert, um eine Diebin zu stellen, die für die Versicherungen zu einem Schreckgespenst geworden war. Die Diebin hieß Cynthia Black, und Jane hatte mich einfach nur gebeten, sie bei der Jagd zu unterstützen.

Meine Zustimmung war sofort erfolgt. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, in welch eine Situation sich Cynthia durch den Einbruch in dieses Haus gebracht hatte.

Wir waren nach ihr hineingegangen, hatten aber nicht den Horror erleben müssen wir Cynthia. Nur ich hatte einen direkten Kontakt mit der anderen Welt erlebt, als ich diese Norma durch die Kraft meines Kreuzes vernichtet hatte. Da war sie regelrecht zerschmolzen und nicht einfach nur normal umgekippt.

Später war der Horror noch größer geworden, als Cynthia Jane Collins ein Messer in den Rücken gestoßen hatte. Jane wäre gestorben, nur das künstliche Herz hatte sie gerettet. Nun lag sie auf der Intensivstation einer Privatklinik zur Beobachtung.

Cynthia, die Fast-Mörderin.

Ich war davon überzeugt gewesen, weil Jane es uns hatte mitteilen können, doch die echte Cynthia hatte alles abgestritten. Inzwischen glaubte ich ihr.

Es gab sie zweimal. Darauf mussten wir uns einstellen. Und auch darauf, dass wir jetzt im Kreuzfeuer standen. Pardon würde man uns nicht mehr geben.

So war es schon ein verdammt bescheidenes Gefühl zu wissen, dass ein plötzlicher Angriff aus dem Hinterhalt erfolgen konnte, ohne dass wir uns dagegen wehren konnten.

Suko verfolgte die gleichen Gedanken. »Wir werden wohl besser auf uns Acht geben müssen.«

»Da sagst du was.«

Er schielte mich von der Seite her an. »Was ist eigentlich mit deinem Kreuz, John?«

»Wieso? Was soll damit sein?«

»Es hat ja diese Gestalt der Norma vernichtet. Ich sehe es als einen Schutz an. Aber wie verhält es sich mit einer Warnung?«

»Bitte genauer.«

»Ich denke an die Unsichtbaren. Wenn sie plötzlich hier erscheinen und dabei in unsere Nähe gelangen, werden wir sie nicht sehen, aber dein Kreuz könnte sie möglicherweise spüren und dir gewisse Warnsignale senden. Was hältst du davon?«

»Das ist nicht mal schlecht.«

»Aber sicher bist du nicht?«

Ich stemmte mich vom Rand der Manege in die Höhe. »Nein, das bin ich mir leider nicht.«

»Dann lass uns gehen.«

Es war ein guter Vorschlag, dem auch ich nichts entgegenzusetzen hatte. Da Suko ein ordentlicher Mensch war und er zudem wusste, wo er die helle Beleuchtung löschen konnte, schaltete er das Licht ab. Im Dunkeln verließen wir das Zelt, und die Dunkelheit blieb auch weiterhin bestehen.

Es war die normale Kulisse, die uns empfing. Weder Mond- noch Sternenlicht, eine kühle Luft, die schon auf das Anschleichen des Herbstes hindeutete, die Blöcke der Hochhäuser mit ihren verschiedenen Lichtern und die Wohnwagen und Wohnmobile, die recht dicht zusammenstanden und dabei wirkten wie eine Herde von Tieren, die darauf warteten, dass endlich die Sonne aufging.

Für uns gab es auch hier nichts Verdächtiges zu sehen. Wir fühlten uns trotzdem nicht wohl, denn es war nicht anzunehmen, dass sich unsere Gegner so einfach zurückgezogen hatten.

Suko sprach mit seiner Frage genau das aus. »Du glaubst auch, dass sie in der Nähe sind.«

»Sicher.«

»Und Cynthia?«

»Welche meinst du?«

»Die echte.«

»Hoffen wir, dass ihr nichts passiert ist. Ich habe sie im Wohnmobil zurückgelassen. Es kann auch sein, dass diese Teresa zu ihr gegangen ist. Eine mutige Frau, die sich so leicht nicht ins Bockshorn jagen lässt. Das findet man selten.«

Wir hatten inzwischen das Kassenhaus erreicht, vor dem Suko stehen blieb. Es war die Rückseite, und er wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.

»Ich weiß Bescheid. Man hat dem armen Menschen die Kehle durchgeschnitten und ihn in dieses Haus gequetscht.«

»Dann weißt du ja, dass sie kein Pardon kennen.«

Wir wollten weitergehen, aber es gab da die Stimme, die wir gemeinsam hörten und die uns stoppte. Zuerst war es nur ein Zischeln, von dem wir nichts verstanden. Dann hörten wir die ersten Worte, und sie klagen alles andere als freundlich.

»Glaubt nicht, dass ihr gewonnen habt. Wer unsere Kreise stört, der wird vernichtet.«

Sicherlich spürte nicht nur ich den kalten Schauer auf meinem Rücken, denn auch Suko sah verdammt angespannt aus.

Wir wussten nicht, ob eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte, dafür hatte die Stimme einfach zu neutral geklungen, und blicken ließ sich die Person auch nicht.

Deshalb versuchte ich, sie zu provozieren, auch wenn ich mir dabei komisch vorkam und ins Leere sprach.

»He, warum zeigt ihr euch nicht? Im Zelt war es anders. Oder habt ihr Angst, dass wir stärker sein können?«

Es war vergebens. Die Provokation ließ sie kalt. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und holte mein Kreuz hervor. Sofort spürte ich den leichten Wärmestoß, der jedoch eine Sekunde später wieder verschwunden war, denn da mussten sich auch unsere Freunde zurückgezogen haben.

»Ich denke, sie sind weg.«

Suko nickte. »Dann zeigen sie doch Respekt vor deinem Kreuz.«

»Das muss auch so sein. Wenn sie tatsächlich aus dieser Welt stammen, die ich mal kurz erlebt habe, dann müssen sie einfach so reagieren, denn es hat Gestalten wie sie besiegt, wenn auch nur im übertragenen Sinne, aber durchaus verlässlich.«

»Nicht nur im übertragenen Sinne, wenn ich mal an Norma denke, die dein Kreuz vernichtet hat.« Suko grinste etwas verzerrt.

»Dann wäre es wohl besser, wenn ich an deiner Seite bleibe, denn ich habe keinen Schutz.«

»Du wirst es überleben.«

»Wenn du das sagst.«

So überzeugend hatte Suko nicht geklungen. Auch ich blickte nicht eben sehr optimistisch in die Zukunft, in der sicherlich noch einige böse Überraschungen auf uns warteten…

***

Teresa stand da, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Totenbleich im Gesicht, das war sogar in der nicht eben optimalen Beleuchtung zu sehen, und von der Umgebung nahm sie so gut wie nichts wahr.

Sie schien Norma nicht mal zu bemerken.

Mit stockender Stimme sprach sie wieder von den Schüssen, bis Cynthia die Frau unterbrach.

»Wo hast du sie gehört?«

»Im Zelt!«

Cynthia schwieg.

»Ja, im Zelt. Aber ich weiß nicht, wer geschossen hat.«

»Unsere Freund, hoffe ich.«

Teresa stieß ein kieksendes Lachen aus. »Ja, das kann man nur hoffen, Kind, aber in diesem verfluchten Fall ist alles möglich.« Sie erwachte aus ihrer Starre und schien dabei irgendwie zusammenzusacken. Auch brauchte sie einen Platz, an dem sie sich setzen konnte, und als sie den zweiten Stuhl fand, da war ihr Blick ins Leere gerichtet. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.

Keiner sagte etwas. Auch Norma hielt sich zurück, doch sie war die einzige Person, die sich nicht von ihren Gefühlen leiten ließ und recht gelassen blieb.

»Ihr könnt es nicht ändern«, sagte sie an Cynthia gewandt. »Du bis in diesen Wirbel hineingeraten, und jetzt hat er dich gepackt. Ich sage dir noch mal, meine Liebe, es kann durchaus sein, dass du dich selbst umbringst. Ja, du wirst deine eigene Mörderin werden.« Diese Vorstellung gefiel Norma anscheinend, denn sie ließ noch ein Lachen folgen.

So weggetreten war Teresa nicht, als dass sie von ihrer Umgebung nichts mitbekommen hätte. Auch sie hatte genau verstanden, was da gesagt worden war, und jetzt drehte sie sich nach rechts, um die fremde Frau anzuschauen. Dabei stand sie auch auf.

»Wer ist das?«

»Sie heißt Norma«, flüsterte Cynthia.

»Und du kennst sie?«

»Ja, das kann man wohl sagen.«

Teresa konzentrierte sich auf die Besucherin. Als sie sprach, klang sie nicht eben freundlich und wohlwollend. »Zum Zirkus gehörst du nicht. Was hast du hier zu suchen?«

»Das kann dir deine Freundin erzählen.«

Teresa brauchte nicht lange nachzudenken. »Du gehörst zur anderen Seite, nicht wahr?«

»Sagen wir so, ich gehöre nicht zu euch.«

Teresa schaute Cynthia an. »Weiß sie was?«

»Bestimmt.«

»Dann soll sie es uns sagen, verdammt. Jedes Wort kann wichtig sein.«

Mit einem sehr kalten Blick schaute Norma auf die kleinere Teresa nieder. »Was es zu sagen gab, das habe ich gesagt. Du kannst es dir von Cynthia erklären lassen.« Sie nickte kurz in die Runde. »Ich habe hier nichts mehr zu suchen.«

Den Vorsatz wollte sie in die Tat umsetzen, doch da hatte sie die Rechnung ohne Teresa gemacht. Die kleine Frau wusste genau, was sie wollte, und Angst hatte sie in ihrem Leben bisher nur wenig verspürt. Deshalb griff sie auch zu und hielt die Frau am Arm fest.

»Nein, nein, so haben wir nicht gewettet. Du bleibt, verdammt noch mal, denn ich will wissen, was hier gespielt wird.«

Norma wurde sauer. Mit einer heftigen Gegenbewegung riss sie sich los. Sie spie Teresa einen Fluch entgegen und gab ihr dann einen heftigen Stoß, der sie zurücktrieb.

Dann ging sie weg.

Die Proteste kümmerten sie nicht. Sie wusste, dass das Spiel weiterging, auch für sie, obwohl sie jetzt nur mehr als einzelne Person existierte.

Noch immer wütend, riss sie die Tür auf – und fuhr mit einem leisen Schrei wieder zurück.

Vor ihr standen zwei Männer!

***

Auch Suko und ich waren überrascht, als wir Norma sahen. Ich sogar mehr als mein Freund, denn ich hatte diese Norma in dem Haus erlebt, und ich hatte sie sogar durch den Einsatz meines Kreuzes vernichtet. Jetzt musste ich erkennen, dass es nur die Hälfte gewesen war, denn der zweite Teil stand vor mir.

Also hatte Suko mit seiner Vermutung richtig gelegen. Was auf Cynthia Black zutraf, traf auch auf Norma zu und daher wahrscheinlich auch auf Alain. Es gab sie zweimal. Das heißt, Norma wahrscheinlich nur noch einmal, den ihr zweites Ich hatte mein Kreuz vernichtet!

Ich hatte meine Überraschung schneller überwunden als sie oder hatte mich besser in der Gewalt, denn von ihr hörte ich ein Zischen, das alles andere als freundlich klang.

»Sie wollten gehen?«

Norma trat zurück. »Ja, und ich…«

»Nein, nein, Norma. Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie bleiben, denn ich möchte mich gern mit ihnen unterhalten.«

»Lassen Sie mich durch!«

»Bestimmt nicht!«

Sie knirschte mit den Zähnen. Sie starrte mir ins Gesicht, aber sie sah auch den entschlossenen Ausdruck darin und wich nach hinten.

Suko flüsterte mir zu: »Kann es sein, dass du diese Person kennst?«

»Klar. Ich habe sie sogar umgebracht.«

»Dann ist es Norma?«

»Genau. Nur wird sie nicht mehr doppelt auftreten können, und das genau könnte sie in Schwierigkeiten bringen. Aber das werden wir noch sehen.«

»Okay, ich freue mich darauf.«

Norma war in das Fahrzeug zurückgewichen und hatte sich an einer Stelle versteckt, die für uns nicht unbedingt einsichtig war.

Allein befand sie sich nicht im Wohnmobil. Teresa war da, und Cynthia Black saß noch immer auf ihrem Bett.

Sie machte nicht mehr unbedingt einen ängstlichen Eindruck. Ich ging davon aus, dass sie in der letzten Vergangenheit nichts Schlimmes erlebt hatte, aber sie war für mich weniger wichtig. Ich wollte über Norma an Informationen herankommen und hoffte natürlich, dass sie etwas wusste.

Suko blieb an der Tür stehen, wo er die Position eines Wächters angenommen hatte.

Zwar hatte ich Norma ins Auge gefasst, aber Teresa ließ mich nicht an sie heran. Es war eng geworden in dem Wagen, und so brauchte sie nur einen Schritt, um vor mir zu stehen. Sie schaute zu mir hoch, und ihre Lippen zuckten.

»Bitte, ich bitte Sie… ich … ich … freue mich, dass sie es geschafft haben. Können wir jetzt wieder aufatmen?«

Es lag ein großer Schimmer der Hoffnung in ihren Augen. Leider musste ich sie enttäuschen und schüttelte zunächst den Kopf, dann gestand ich ihr: »Nein, Teresa. Im Moment ist noch alles in der Schwebe. Aber wir arbeiten daran, dass Sie wieder normal leben können.«

Das wollte sie mir so nicht glauben. »Aber die Schüsse«, flüsterte sie, »ich habe doch Schüsse gehört.«

»Das weiß ich.«

»Und Sie haben nicht…«

»Ich muss Ihnen das leider sagen. Wir haben sie nicht erwischen können. Sie waren zu zweit und…«

»Kennen Sie die Personen denn?«

Aus dem Hintergrund meldete sich Cynthia Black mit einer zittrigen Stimme. »Die eine Person bin ich gewesen. Stimmt es?«

»Ja.«

»O Gott!«, flüsterte Teresa. »Und wer war die zweite?«

Da gab ich die Antwort. »Über diese Person werde ich mich mit Norma unterhalten, denn sie kennt den Mann mit dem Namen Alain besser.« Ich wandte mich ihr zu. »Nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

»Das wissen Sie genau.«

Norma lachte. »Angst, du hast Angst, das sehe ich dir an. Aber du wirst nicht gewinnen, das schwöre ich dir. Wir sind einfach zu gut, verstehst du?«

»Ich denke, dass sich das noch herausstellen wird. Es wäre besser für Sie, wenn Sie meine Fragen beantworten. Wir sollten es uns beiden nicht unnötig schwer machen.«

»Nichts!«, zischte sie mir zu. »Nichts werde ich sagen. Ich werde nur darauf warten, dass man euch killt. Und ich schwöre dir, dass dies auch passieren wird.«

»Ach? Durch wen denn?«

Norma zeigte mir ein Grinsen. »Nicht durch mich, bestimmt nicht. Es gibt andere, die im Hintergrund lauern, daran solltest du denken. Und die sind verdammt schnell. Sehr schnell und auch unsichtbar. Du wirst es erleben, Sinclair.«

»Kann sein«, erklärte ich mit ruhiger Stimme. »Aber dir ist der Fluchtweg versperrt.«

»Wieso?«

»Weil du nur noch eine Person bist. Du kannst dich nicht mehr teilen. Du wirst an niemanden mehr heranschleichen können, ohne dass du sichtbar bist. Deine große Zeit ist vorbei, und ich brauche ja nicht zu wiederholen, dass ich dafür gesorgt habe.« Mein Lächeln wurde noch um eine Spur kälter. »Ich habe dir deine Chancen genommen, und ich kann mir vorstellen, dass auch die andere Seite davon erfahren hat. Du musst mir zugestehen, dass ich mich auskenne, und besonders gut auf einem Gebiet, das von den meisten Menschen nicht akzeptiert wird. Aber ich weiß, dass es Reiche gibt, die für uns nicht sichtbar sind, weil sie sich in anderen Dimensionen befinden und…«

»Hör auf damit!«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich es so will!«

»Macht es dir Angst?«

Unser Ton war schärfer geworden, und ich sah ihr an, dass sie tatsächlich Angst hatte. Sie hatte viel verloren. Sie konnte sich nicht auf die andere Seite verlassen. Das zweite existierende Ich hatte ich vernichtet, jetzt war sie nur noch ein normaler Mensch. Möglicherweise wusste sie auch, wie ihre Freunde mit normalem Menschen umgingen.

»Nie mehr wirst du zurück in die andere Welt kehren können. Sie bleibt dir für alle Zeiten verschlossen.«

Cynthia hatte jedes Wort gehört. Es musste sie wie akustische Peitschenschläge getroffen haben. Aus der Tiefe ihrer Kehle drang ein Knurren. Sie bewegte den Kopf zu den verschiedenen Seiten hin und drehte sich sogar auf der Stelle, weil sie einen Ausweg suchte, ihn aber nicht fand, denn keiner hielt zu ihr.

Ob sie aufgab, war für uns nicht sicher, denn sie flüsterte mir scharf einen Satz entgegen.

»Dann bist du mein Mörder!«

»Ja, so kannst du es sehen. Nur habe ich eine andere Meinung. Ich bin so etwas wie dein Erlöser, denn ich habe dich von einem unseligen Fluch befreit. Es geht nicht an, dass ein Mensch zweimal existiert und das auf eine so schreckliche Art und Weise, wie es bei dir und deinen Freunden der Fall ist. Ein Mensch muss ein Mensch bleiben. Ein Individuum. Er hat kein Recht, in einer zweiten Gestalt zu leben, wie auch immer. Es ist gegen den Plan des Schöpfer und…«

»Um den sich die Hölle nie gekümmert hat!«, schrie sie mir ins Gesicht.

»Aber die Hölle hat auch verloren!«, hielt ich ihr entgegen. »Und sie wird auch in der Zukunft nicht gewinnen. So wie die Ordnung geschaffen wurde, ist es gut gewesen. Niemand soll sie stören. Deshalb habe ich auch deine Zweitgestalt vernichten müssen.«

Ich hatte mich bei der Rede aufgeregt und war mir auch wie ein philosophischer Moralapostel vorgekommen, aber das alles hatte einfach aus mir heraus gemusst, ich konnte nicht dagegen an. Es hatte sich einfach zu viel angesammelt, und ich sah letztendlich diese Frau mit dem Namen Norma als einen Menschen vor mir und nicht als einen Dämon oder als eine dämonisch beeinflusste Gestalt.

Es gab diese Wanderer zwischen den Welten, aber ich wusste auch, dass nicht alle schlecht waren. Auf meinem langen Weg waren mir die unterschiedlichsten begegnet, wozu ich auch Engel wie Raniel, den Gerechten, zählte. Aber von diesen Gestalten waren Alain und auch die zweite Cynthia meilenweit entfernt.

Bewusst hatte ich Norma Zeit gelassen, um nachzudenken. Das schien sie auch zu tun, denn sie schaute mich nur schweigend an, ohne ein Wort zu sagen.

»Hast du es begriffen?«

Sehr langsam nickte sie. »Ich habe ja alles gehört, und ich werde dir auch eine Antwort geben.«

»Bitte!«

»Nie, niemals wirst du gewinnen können. Du kannst als Mensch gar nicht so stark sein wie wir. Wir haben die andere Macht kennen gelernt, gegen die du ein Nichts bist. Die andere Seite gibt nicht auf. Sie hat nie aufgegeben. Sie hat die Menschen über all die lange Zeit immer wieder beobachtet und sie ebenfalls geschaffen nach deren Ebenbild. Nur befinden sie sich jetzt in einer anderen Welt, auch wenn sie eine große Identität mit dieser aufweist.«

»Gut.« Ich nickte ihr zu. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, wirst du nichts über die Pläne eines Alain und auch einer Cynthia sagen – oder?«

»So ist es.«

Für mich war nicht Schluss, denn ich fragte weiter. »Warum Cynthia? Sie hat mit euch nichts zu tun gehabt. Sie ist eine völlig Fremde. Was habt ihr an ihr gefunden?«

»Sie hat uns gestört. Sie ist in unsere Kreise eingedrungen, und das konnten wir nicht akzeptieren. Wir nahmen sie mit. Wir haben sie verändert, aber sie ist nicht darauf vorbereitet gewesen.«

»Verstehe. Gab es da nicht noch eine Person, wenn du dich mal richtig erinnerst?«

»Welche denn?«

»Eine blondhaarige Frau, die auf den Namen Jane Collins hört und die an meiner Seite war.«

Norma musste einen Moment nachdenken. »Ach so, ja, ich kenne sie.« Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Wir wollten sie nicht haben, verstehst du? Und deshalb musste sie sterben.«

Ich schwieg und ließ Norma in dem Glauben, dass Jane tot war.

Zudem hatte sie ihren Spaß, denn sie wies auf Cynthia, die ihren Platz auf dem Bett nicht verlassen hat.

»Und genau sie ist die Mörderin gewesen. Sie und keine andere. Sie hat das Messer genommen…« Norma sprach nicht mehr weiter.

Dafür fegte ein hässliches Lachen aus ihrem Mund, das uns allen in den Ohren dröhnte. Sie hatte ihren Spaß, ihren perversen Spaß, und ich sah sogar das Leuchten in ihren Augen. »Genau das Schicksal wird euch auch ereilen!«

Teresa, die das Fahrzeug ebenfalls nicht verlassen hatte, stand noch immer in meiner Nähe. Der Schrecken hatte ihr Gesicht gezeichnet, der Mund ließ sich kaum noch schließen. Es fiel ihr schwer, eine Frage auszusprechen.

»Ist das denn alles wahr?«, hauchte sie.

»Ja, das ist es.«

Teresa stützte sich an der Innenwand ab. »Das alles kann ich nicht fassen. In welch einer Welt leben wir überhaupt?«

Diese Frage hatte ich schon oft gehört. Aber besaß sie ihre Berechtigung? Waren die früheren Zeiten tatsächlich besser gewesen?

Ich wollte es nicht glauben. Ich hatte damit meine Probleme. Die Menschen waren immer gleich geblieben, nur die Umstände hatten sich verändert, und es gab die Medien, die dafür sorgten, dass so gut wie nichts geheim blieb, und deshalb konnte man das Gefühl bekommen, dass die Welt viel schlechter geworden war als früher.

Mit einem Lächeln gab ich die Antwort. »Auch wenn Sie mir nicht glauben, ich bin der Überzeugung, dass diese Welt ebenso gut und so schlecht ist wie früher.«

»Ich bin eben wohl zu alt dafür.«

Norma schaute mich auffordernd an. »Ich will, dass Sie mich aus diesem verdammten Wohnwagen rauslassen!«

»Das möchten Sie?«

»Ja!«

»Und darf ich fragen, wo Sie hinwollen?«

»Klar. Du darfst alles fragen, doch ob ich dir eine Antwort gebe, steht auf einem anderen Blatt.«

»Dann bleiben wir eben alle noch ein wenig länger«, erklärte ich lächelnd.

»Ich will aber weg!«

»Wohin?«

Norma wusste jetzt, dass sie bei mir auf Granit biss. Über ihre zitternden Lippen drang ein Knurren. Sie kämpfte mit sich, aber sie hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen.

»Ich werde wieder zurück zu mir gehen.«

»In dein Haus?«

»Wohin sonst?«

»Du kannst gehen.«

»Dann ist alles klar.«

»Aber nicht allein.«

Die entspanntere Haltung wich wieder von ihr. Sie schaute mich an, als wollte sie mich fressen. Man konnte wirklich von einem bösen Blick sprechen, denn in ihren Augen funkelte nackter Hass.

»Ich werde dich nicht mitnehmen. Es ist mein Haus, und ich habe dort das Sagen.«

»Dann bleiben wir hier und warten. Vielleicht aber haben dich deine Leute auch im Stich gelassen? Wer kann das wissen?« Ich deutete auf sie. »Du bist wieder normal geworden. Welches Interesse sollte die Hölle noch an dir haben und auch dein Partner Alain? Keines mehr. So jedenfalls sehe ich die Dinge.«

Die Worte hatten sie schon berührt. Es war ihr anzusehen, wie es in ihr arbeitete. Wieder zitterten ihre Lippen, nur blieb ihr Mund geschlossen.

»Nun?«

Norma drehte ihren Kopf zur Seite. Sie wollte mich nicht mehr anschauen. Dafür richtete sie ihren Blick auf Cynthia, die nur zugehört hatte und nichts sagte.

Schließlich hatte sich Norma wieder gefangen. »Alle«, versprach sie uns, »alle werdet ihr sterben, das schwöre ich euch. Bis zum Aufgang der Sonne seid ihr tot…«

***

Für Jane Collins war es eine schreckliche Zeit. Sie lag im Bett auf der Intensivstation. Es war nicht still in dem Raum, denn die Apparate arbeiteten nicht lautlos. Immer war ein leises Kratzen oder Summen zu hören, das die Detektivin sehr genau mitbekam.

Darüber wunderte sie sich. Sie gab zu, dass es ihr nicht gut ging, aber es ging ihr auch nicht so schlecht, wie es eigentlich nach dieser Verletzung hätte sein müssen.

Zwar hütete sie sich vor einer zu schnellen Bewegung, was auch nicht möglich war, aber sie war auch nicht in der Lage, die Augen zu schließen und zu schlafen, weil sie innerlicht aufgewühlt war.

Ein Fenster sah Jane nicht. Zum Nachbarbett hin war die Spanische Wand zusammengefaltet worden, sodass sie die leere Liegestatt sah.

Ob noch jemand eingeliefert wurde, wusste sie nicht. Es konnte ihr auch egal sein.

Der Schlauch, der in ihrem linken Nasenloch steckte, störte sie. Er musste sein, das hatte ihr Professor Hellman erklärt, der ihr auch mitgeteilt hatte, dass er noch nach ihr schauen wollte.

Die Zeit verrann nur träge. So kam Jane die Nacht unendlich lang vor.

Da ihr Gehirn nicht angegriffen war und frei arbeitete, holte die Erinnerung immer wieder das zurück, was sie erlebt hatte.

Allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Da war dann Schluss. Sie sah noch das Gesicht der Cynthia in der Autoscheibe, auch das verdammte Messer, und sie konnte sich auch an den Ansatz des Stiches erinnern. Danach war Schluss. Der Rest war in eine dunkle Wolke gehüllt, und sie wusste erst wieder, was nach ihrem Erwachen passiert war. Natürlich konnte sie sich auch an John Sinclairs Besuch erinnern.

Er würde weitermachen. Das alles in ihrem Sinne. Er würde die verdammte Brut stellen und auch das Rätsel lösen, das für sie einfach zu schwierig war.

Auch die Gefühle waren bei ihr vorhanden, und so lauschte Jane nach innen. Sie wusste auch, wie schwer es ihren Freunden fallen würde, gegen derartige Feinde zu kämpfen.

Leise klopfte es an die Tür, die einen Moment später geöffnet wurde. Der Mann im hellen Kittel war Professor Hellman, der auf leisen Sohlen das Zimmer betrat.

Der Arzt schenkte ihr zuerst ein Lächeln, bevor er mit leiser Stimme die Standardfrage stellte.

»Wie geht es Ihnen, Miss Collins?«

Da Jane intravenös mit Flüssigkeit versorgt wurde, verspürte sie auch keinen Durst und konnte sogar normal, wenn auch leise sprechen. »Den Umständen entsprechend, sagt man da wohl.«

»Dann darf ich Ihnen gratulieren.«

»Wieso?«

»Ich kenne Menschen, denen es nicht so gut geht. Ich habe auch mit der Nachtschwester gesprochen, die über die Instrumente hinweg eine Wächterin für sie ist. Auch sie wundert sich, dass alles relativ normal bei Ihnen ist.«

»Auch mein Herz?«

Der Professor nickte. »Ja, selbst das. Es ist schon ein Phänomen.«

Er lächelte etwas schief. »Das einzige Problem wird die Wunde sein, aber ich denke, dass auch sie recht schnell zuheilt.«

»Versprochen, ich habe gutes Heilfleisch.«

»Sehr schön.«

»Und Sie bleiben trotzdem die Nacht über auf?«

»Ja, ja«, erklärte der Arzt ein wenig verlegen. »Wie man es nimmt. Durch meinen Beruf bin ich gewohnt, stückweise zu schlafen, sage ich mal. Und in den kurzen Zeitspannen kann ich mich schon recht gut erholen, das gebe ich zu. Ich habe es mir sogar angewöhnt, zu einem bestimmten Zeitpunkt automatisch aufzuwachen. Auch das hat heute perfekt geklappt.«

»Freut mich.« Jane hatte zwar mit dem Mann gesprochen, aber ihre Gedanken waren dabei in eine andere Richtung geflohen und hatten sich um eine bestimmte Sache gedreht. »Wenn Sie sagen, Professor, dass es mir gut geht, dann möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.«

»He, sagen Sie aber nicht, dass Sie hier wegwollen.«

»Nein, nein, ich möchte nur telefonieren.«

»Bitte?«

»Ja, nicht mehr.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Miss Collins, das kann ich nicht zulassen. Außerdem wissen Sie selbst, dass Handy verboten sind. Um Himmels willen, nein.«

»Es gibt ja nicht nur Handys, Professor. Man kann auch über Festnetz anrufen. Sie haben doch sicherlich einen Apparat, der auf einer Station steht und…«

»Vergessen Sie es!«

Jane Collins gehörte zu den Menschen, die nicht nur zäh, sondern auch hartnäckig waren. Genau das bewies sie in diesem Fall. »Bitte, es ist wichtig für mich. Sie wissen, wer ich bin, und Sie haben auch meinen Freund John Sinclair kennen gelernt. Sie sind über seinen Beruf informiert und…«

»Lassen Sie den Beruf mal weg. Wenn Sie Inspektor Sinclair etwas zu sagen haben, dann kann ich ihm die Nachricht übermitteln.«

»Ja, das könnten Sie.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Nein, nicht so ganz«, sagte Jane.

Professor Hellman verdrehte die Augen. »Was gibt es denn jetzt noch für ein Problem.«

»Dass ich John Sinclair nicht anrufen möchte. Zumindest jetzt noch nicht, wenn Sie verstehen.«

»So ist das…«

»Ja, Sir. Es geht nicht um meinen Beruf. Ich muss nur bei mir zu Hause anrufen. Man erwartet mich dort, und man wird sich Sorgen machen. Es ist nur ein kurzes Gespräch, das verspreche ich Ihnen. Außerdem sind wir hier allein. Bitte, springen Sie über Ihren Schatten.«

Der Professor atmete scharf aus. Er ließ auch ein Brummen hören, und er schüttelte den Kopf. Aber diese Bewegung kam Jane nicht so endgültig vor, und so schöpfte sie Hoffnung.

»Bitte. Sie wissen doch, dass Ausnahmen die Regel bestätigen. Tun Sie mir den Gefallen.«

Der Arzt focht einen inneren Kampf aus.

»Bitte…«

»Meine Güte, Sie… Sie …«

»Ich bitte Sie nur um einen kleinen Gefallen, das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er schaute sie an.

Jane hielt dem Blick stand. Sie lächelte dabei.

»Ein Gespräch nur.«

»Versprochen.«

»Gut.«

Der Professor stand auf und verließ die Station. Er schloss die Tür leise hinter sich und ließ Jane allein zurück, die daran dachte, dass sie nicht gelogen hatte. Sie würde tatsächlich nicht ihren Freund John anrufen, sondern die Person, die bei ihr wohnte.

Es war Justine Cavallo, die Vampirin, die auch als blonde Bestie bezeichnet wurde.

Natürlich war Jane ihr keine Rechenschaft darüber schuldig, was sie tat oder nicht tat. Ihr Verhältnis zueinander war sehr ambivalent, und Jane glaubte nicht daran, dass sie sich Sorgen machte, aber Justine sollte wissen, wo sie sich befand.

Der Professor kehrte zurück. Er hielt kein normales Handy in der Hand, sondern einen Apparat, den er von einer Station genommen hatte.

»Bitte sehr.«

Jane nahm das Telefon entgegen. »Danke.«

Der Professor blieb noch vor dem Bett stehen und schaute ihr ins Gesicht.

»Noch mal, nur ein Gespräch, und das sollten Sie auch zeitlich begrenzen, Miss Collins.«

»Ich verspreche es.«

»Gut, dann lasse ich Sie allein.«

Mit einem nicht sehr glücklichen Gesichtsausdruck verließ der Arzt das Zimmer.

Jane wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann tippte sie die Nummer. Jetzt merkte sie schon, dass sie noch sehr schwach war, denn der Apparat kam ihr plötzlich verdammt schwer vor.

Das Freizeichen! Einige Male tutete es durch, und Janes Hoffnung sank mit jedem Laut.

Bis sie plötzlich aufschreckte.

»Ja!«

Justine Cavallo war doch da, und sie hatte dieses eine Wort hart ausgesprochen.

»Ich bin es – Jane…«

Für die Dauer einiger Sekunden hörte sie nichts. Auch kein Atmen, was bei einer Blutsaugerin auch nicht möglich war. Dann hatte sich Justine von ihrer Überraschung erholt.

»Du bist es wirklich?«

»Klar.«

»Was ist mir deiner Stimme?«

»Spielt keine Rolle, Justine. Ich will dir nur sagen, wo ich bin und was zuvor passiert ist.«

»Okay, ich höre.«

Die Cavallo sprach wie eine normale Frau. Ein Fremder hätte nie vermutet, was sie tatsächlich war. Und sie hörte zu, ohne Jane mit einem Wort zu unterbrechen. Die Detektivin fasste sich so kurz wie möglich, ohne etwas Wichtiges auszulassen, und zum Schluss hörte sie Justine stöhnen.

»Da hast du ja verdammtes Glück gehabt.«

»Stimmt.«

»Du musst also noch in dieser Klinik bleiben.«

»Wie es aussieht, schon.«

»Wie lange?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

»Okay, aber der Fall ist noch nicht beendet. Das sollte dir ebenfalls klar sein.«

»Ist es auch«, sagte Jane. »Da mache ich mir keinen Kopf, denn John und Suko sind an der Sache dran.«

»Ah ja. Sag mir trotzdem den Namen der Klinik, in die man dich geschafft hat.«

Jane gab ihr Auskunft, aber zu mehr kam sie nicht, denn Professor Hellman öffnete die Tür. Augenblicklich beendete Jane das Gespräch und legte den Apparat vor sich auf die Decke.

Der strenge Gesichtsausdruck des Mannes weichte auf, als der Arzt sah, dass Jane sich an seine Regeln gehalten hatte.

»Sehr schön«, sagte er.

»Ein Gespräch.«

»Sicher. Vertrauen gegen Vertrauen. Doch es hat schon recht lange gedauert.«

»Wenn man so plötzlich in ein Krankenhaus eingeliefert wird, gibt es immer etwas zu regeln. Ich denke, dass Sie das verstehen, Professor.«

»Und ob.« Er warf Jane noch einen letzten Blick zu, nickte und lächelte dann. »Ich denke, dass Sie jetzt schlafen sollten. Entspannen Sie sich. Auch wenn Sie sich nicht fühlen wie eine Todkranke, besonders gut geht es Ihnen nicht.«

»Das weiß ich. Und danke auch!«, flüsterte Jane dem Professor nach, als dieser zur Tür ging.

Hellman winkte noch mal und verschwand.

***

Die blonde Bestie Justine Cavallo schaute auf den Hörer, den sie in der Hand hielt. Sie überlegte, und erst nach einer Weile fand er wieder seinen Platz.

Zufrieden war sie trotzdem nicht. Sie wusste jetzt, was passiert war und mit welchen Gegnern es Jane Collins zu tun hatte. Den Teufel wollte sie nicht an die Wand malen, aber sie konnte sich vorstellen, dass die andere Seite so leicht nicht aufgab. Von Wachtposten hatte Jane nicht gesprochen. So würde jeder Besucher, wenn er es geschickt anstellte, zu ihr gelangen können.

Was dann geschah, das konnte man sich ausmalen, da brauchte man nicht mal viel Fantasie für.

Justine Cavallo wusste, wie Jane zu ihr stand und dass sie nicht eben die besten Freundinnen waren. Aber sie bildeten eine Gemeinschaft und waren irgendwie auch aufeinander angewiesen. Genau deshalb wollte sie, dass der Detektivin nichts passierte und sie nicht von ihren verdammten Gegner überrascht wurde.

Sie musste etwas tun. Etwas brannte in ihr. Sie wusste auch, wie gefährlich die andere Seite war und dass sie keine Gnade kannte.

Das alles kam zusammen, und wenn sie noch hinzuzählte, wie hilflos sich Jane in diesen Stunden fühlen musste, dann bekam sie zwar keine Gewissensbisse – so etwas kannte sie nicht –, aber wenn sie jetzt handelte, dann war es auch in ihrem Sinne.

Die Adresse wusste sie.

Aber sie hatte kein Auto zur Verfügung.

Okay, sie hätte die Strecke auch zu Fuß zurücklegen können, denn sie war schnell, schneller als ein Mensch, aber nicht so schnell wie ein Auto. Deshalb wollte sie sich ein Taxi nehmen.

Den Anruf hatte sie in wenigen Sekunden erledigt. Mit schnellen Schritten huschte sie die Treppe nach unten und trat in die Dunkelheit. Sie lief durch den Vorgarten bis an den Rand der Straße, und jeder, der sie gesehen hätte, wäre stehen geblieben, um sie zu betrachten, denn bei diesem Outfit konnte man nicht anders handeln.

Schwarzes Leder, hauteng, ein gewagter Ausschnitt, aus dem die beiden Brüste hervorquollen, weil sie von dem Top nicht ganz gehalten werden konnten.

Wenn ein Mann, ein Freier angehalten hätte, um eine schnelle Nummer im Auto zu schieben, dann wäre er sehr rasch wieder zurückgezuckt, denn er hätte nur in das Gesicht der Frau zu schauen brauchen, deren Mund offen stand, sodass die aus dem Oberkiefer wachsenden Vampirzähne sehr deutlich zu sehen waren.

Das sah der Fahrer des Taxis nicht, als er wenig später am Straßenrand stoppte und Justine Cavallo einsteigen ließ. Er wunderte sich nur, dass das Ziel der Frau eine Klinik war…

***

Die Nachtschwester hieß Carla Gallego. Geboren war sie noch in Palermo, aber ihre Eltern waren sehr schnell in den Norden, nach Schottland ausgewanderte und hatten dort eine Heimat gefunden.

Carla war die Landschaft um Glasgow herum sehr schnell leid geworden. An ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte sie den Eltern erklärt, nach London zu gehen und dort eine richtige Ausbildung zu machen, weil sie keinen Bock mehr hatte, im Kolonialwaren-Geschäft ihrer Eltern mitzuarbeiten. Das konnte Franco, ihr Bruder, tun, dem es sichtlich Spaß machte. Er würde auch den Laden übernehmen.

In London hatte sie sich zur Krankenschwester ausbilden lassen, und jetzt, zehn Jahre später, fühlte sie sich in ihrem Job noch immer sehr wohl, denn die Anstellung in der privaten Klinik gefiel ihr ausgezeichnet, weil auch die Bezahlung stimmte.

Dass sie in der Nacht arbeitete, machte ihr auch nichts aus, denn ihr Freund musste es ebenfalls, und zwar in einem der Städtischen Krankenhäuser, wo er wie ein Grubenpferd malochte und dabei nicht mal besonders bezahlt wurde. Als Assistenzarzt gab man ihm Jobs, die andere nur ungern machten, aber er musste durch diese Zeit, denn es würden auch bessere Jahre kommen. Jedenfalls glaubte er daran.

Wieder Nachtdienst auf der Intensivstation. Wieder die Kontrolle.

Umgeben von Apparaten und einer kalten unmenschlichen Technik, an die sich Carla allerdings gewöhnt hatte. Sie war eine Frau mit Fantasie und hatte den einzelnen Apparaten sogar Namen gegeben.

Um die langen und auch oft langweiligen Stunden zu überbrücken, deckte sie sich immer mit Lesestoff ein. Sie war ein Fan schauriger Krimigeschichten. Den blutigen Horror mochte sie nicht, lieber die Gothic novels, die jedes Mal ein Happyend hatten.

Professor Hellman war sehr zufrieden mit seiner dunkelhaarigen Mitarbeiterin, die ihre Figur selbst als ziemlich pummelig ansah, aber nicht daran dachte, abzunehmen, solange sich ihr Freund nicht beschwerte.

Carla Gallego hatte schon einiges erlebt. Was allerdings in dieser Nacht geschehen war, darüber konnte sie nur den Kopf schütteln.

Der Professor hatte zu ihr ein gutes Verhältnis, und er hatte sie eingeweiht, weil er einfach mit jemand über das Phänomen sprechen musste. Er hatte von einem sehr starken Herzen gesprochen, dass sogar die Berührung mit der Spitze eines Messers überstanden hatte.

Für ihn war die Frau ein Phänomen, und wenn die Krankenschwester auf die Skalen der Apparate schaute, dann musste sie dem Professor Recht geben, denn bei der Patientin lief alles normal.

Es gab keine Schwankungen. Der Kreislauf war normal, Herz- und Pulsschlag ebenfalls, auch die Atmung stimmte, und so konnte sich Carla mit Ruhe ihrem Roman widmen.

Es war wieder eine spannende Geschichte, in der sogar eine Krankenschwester eine Rolle spielte. Sie hatte sich in einen Patienten verliebt, der allerdings ein mehrfacher Mörder war, was sie nicht wusste. Und jetzt war Carla gespannt darauf, wie es weitergehen würde, und sie hoffte, dass es ein gutes Ende gab.

Durch eine Glasscheibe konnte sie in das Innere des Zimmers schauen. Sie hatte auch gesehen, dass die Patientin telefonierte, aber mit Erlaubnis des Professors, und so etwas passierte nicht oft. Carla jedenfalls hatte es noch nie erlebt.

Dann betrat der Professor ihr Zimmer. Ausgerechnet jetzt, da sie eine spannende Stelle las.

Sie klappte das Buch zu und hob den Kopf an.

»Ich will nicht lange stören, Carla. Spannende Geschichte?«

»Ja.«

»Gut.« Er warf einen knappen Blick auf die Instrumente. »Sieht ja alles beruhigend aus.«

»Normal, würde ich sagen.«

»Richtig.«

Carlo lächelte süffisant. »Dann können Sie sich ja hinlegen, Professor. Ich halte hier die Stellung.«

»Klar, das könnte ich.«

»Aber?«

Er hob die Schultern an. »Ich weiß auch nicht, warum ich das nicht tue. Komischerweise habe ich nicht die innere Ruhe. Das passiert selten.«

»Kennen Sie den Grund?«

»Ich glaube nicht.«

»Oder ist es doch die Patientin?«

Der Professor wollte schon verneinen, als ihm etwas einfiel.

»Wenn ich näher darüber nachdenke, könnte das zutreffen. Einfach weil sie für mich ein Phänomen ist. Ich habe so etwas noch nie in meiner langen Laufbahn erlebt, und das soll schon was heißen.« Er lachte. »Und dann hat mich diese Frau tatsächlich davon überzeugt, ihr ein Telefon zu bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht rumzukriegen bin.«

»Sie ist eben charmant.«

»Stimmt, Carla. Nur hat das damit nichts zu tun. Als Arzt muss man seine Prinzipien haben. Egal, sie hat einmal telefoniert, und ich kann es nicht ändern.«

Carla stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Stimmt es, dass sie als Privatdetektivin arbeitet?«

»Das trifft zu.«

»So eine Patientin hatten wir auch noch nicht. Es klingt ja richtig spannend. Am liebsten würde ich mich mal mit ihr über bestimmte Fälle unterhalten.«

»Ach, Sie mit Ihrem Krimitick.«

»So vergehen die Nächte schneller.«

»Ich weiß.« Hellman stand wieder auf. Das Gähnen konnte er diesmal nicht unterdrücken. »So«, sagte er, »dann werde ich Sie jetzt wieder allein lassen.«

»Tun Sie das.«

»Ach ja, das ist noch etwas.« Der Professor beugte sich wieder vor. »Haben Sie Ihren Freund mal gefragt, ob er wechseln will?«

»Ja, das will er. Aber nicht sofort. Er muss noch einige Monate bleiben.«

»Gut, dann wissen Sie ja, wo er anfangen kann. Gute Ärzte sind Mangelware. Ich brauche immer welche. Wir kriegen immer mehr Patienten, seit die normalen Krankenhäuser so ihre Probleme haben und sich sogar nicht wenige Kranke im Ausland behandeln lassen.«

Der Professor verschwand, und Carla war froh, wieder allein zu sein. Der Grusel-Krimi wartete darauf, weitergelesen zu werden, doch zuvor wollte sie die Instrumente kontrollieren.

Alles war okay. Besser hätte es nicht sein können. Jetzt schlug sie das Buch wieder auf und vertiefte sich in die Geschichte.

Allerdings nicht lange. Plötzlich passierte etwas, für das sie keine richtige Erklärung hatte. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, obwohl sie niemanden sah.

Aus ihrer Lesehaltung richtete sie sich auf. Der erste Rundblick.

Auch durch die Scheibe in den Nebenraum.

Alles war normal. Innerhalb des Zimmers und auch bei der Patientin. Das Licht der kleinen Tischleuchte ließ Carla brennen, als sie langsam aufstand und einige Schritte ging, wobei sie merkte, dass ihre Beine schon etwas steif geworden waren. Die weichen Sohlen der hellen Schuhe dämpften die Geräusche, sodass fast kein Laut zu hören war.

Carla durchschritt das Zimmer. Auf ihrer sonst glatten Stirn lag ein Muster aus Falten. Bei ihr ein Zeichen, dass sie konzentriert nachdachte.

Es hatte sich in ihrer Umgebung nichts verändert, was sie mit den eigenen Augen sah, und trotzdem glaubte sie daran, dass hier etwas passiert war. Sie fühlte sich unwohl.

Immer wieder strich eine unsichtbare Hand über ihren Rücken hinweg. Sie schien nur aus Knochen zu bestehen, die auf der Haut eine Gänsehaut hinterließen.

Warum passierte das?

Carla ging weiter. Ihre Blicke waren angespannt, sie fühlte sich alles andere als gut. Ob es an der spannenden Geschichte lag, dass sie so etwas erlebte?

Daran konnte sie nicht glauben. Sie hatte schon sehr viele dieser Romane gelesen und sich auch bei einsamen Nachtwachen immer in Sicherheit gefühlt.

Die vierte oder fünfte Runde lag hinter ihr, als sie neben ihrem Stuhl stehen blieb. Das dunkle Leder der Sitzfläche war noch immer eingedrückt, das Buch lag auch auf dem Tisch und…

Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde ein schriller Laut schmerzhaft durch ihr Gehirn sirren. Was Carla da entdeckte, sorgte für einen Angststoß in ihrem Innern.

Zwar lag das Buch noch an derselben Stelle, nur war es herumgedreht worden, und sie wusste genau, dass sie es nicht getan hatte.

»Das ist doch nicht wahr!«, flüsterte sie. »Das… das … ist einfach der helle Wahnsinn …«

Carla wollte es nicht glauben. Etwas sträubte sich in ihrem Kopf dagegen, aber es blieb eine Tatsache. Das Buch lag nicht mehr, so wie sie es hingelegt hatte.

Noch einmal ging sie die letzten Minuten durch und musste sich eingestehen, dass sie das Buch nach dem Aufstehen wirklich nicht berührt hatte.

Was also tun?

Alles so hinnehmen oder sich fragen, ob sie wirklich noch bei vollem Verstand war?

Hier befand sie sich nicht in einer Nervenklinik. Hier gab es keine Geister oder etwas Übersinnliches, hier herrschte das normale Leben, auch wenn etwas passiert war, für das sie keine Erklärung hatte.

Sie blieb stehen und wunderte sich noch immer über ihr Verhalten. Es war… es war …

Etwas war da!

Etwas berührte sie.

Und dann hörte sie die Stimme.

»Gleich bist du tot…«

***

Norma hatte ihrem Hass freie Bahn gelassen, und jetzt nahm sie wohl an, dass wir klein beigeben würden. Es war erschreckend, dass sie sogar als normaler Mensch voll und ganz auf das Böse baute und ihm voll vertraute.

Aber sie besaß auch eine Rückendeckung, und die war Alain, den es zweimal gab, und leider auch Cynthia, wobei die echte sich bei uns aufhielt, noch immer an ihrem Platz saß und so schaute, als könnte sie das alles nicht fassen.

Teresa hatte den Ausbruch ebenfalls abgehört. Sie war seltsam bleich geworden und bewegte sich von Norma so weit weg wie möglich.

»Wie kann man nur so etwas sagen und es auch so meinen? Wie kann man nur so schlecht sein?«

»Sie Welt ist schlecht, Alte!«

»Nein, das ist sie nicht. Es sind nur wenige Menschen wirklich schlecht. Aber die fallen leider immer wieder auf und werden hochgeputscht.« Sie trat mit dem Fuß auf. »Ich kann ihre Nähe nicht ertragen! Ich möchte jetzt gehen!« Sie schaute mich auffordernd an, und ich wusste nicht, was dagegen sprach.

»Gut, Teresa, gehen Sie.«

Der Frau warf Norma noch einen letzten Blick zu, und es sah so aus, als wollte sie vor ihr auf den Boden spucken. Dann ging sie zur Tür, wo Suko wie ein Felsen stand und wartete. Er öffnete die Tür, um Teresa gehen zu lassen. Die Chance wollte Norma nutzen. Mit einem langen Schritt trat sie vor, vereiste aber, weil Suko streng den Kopf schüttelte.

»Auch dich werden wir fertig machen!«, flüsterte sie. »Dich und deinen verdammten Kumpan.«

Damit war ich gemeint, und ich meldete mich auch sofort.

»Du kannst gehen, Norma. Sofort, aber nicht allein, und das weißt du genau!«

Sie drehte sich um. »Du willst wirklich mit?«

»Ja!«

»Und du weißt, auf was du dich einlässt?«

»Sicher.«

Plötzlich hatte sie ihre Meinung geändert. »Ja, verdammt, dann komm und lauf in dein Unglück.«

Das hatte ich zwar nicht vor, doch dass ich nicht ging, hatte einen anderen Grund, und der hieß Cynthia Black.

Am Klang der Stimme nahm ich wahr, dass sie aufstöhnte. Nach einer schnellen Drehung schaute ich sie an. Sie hielt die Hände gegen ihr Gesicht gepresst und hatte eine starre Haltung eingenommen. Trotzdem schüttelte sie den Kopf.

Rasch war ich bei ihr. Ich fasste sie an der Schulter und schüttelte sie leicht.

»Was ist passiert?«

Cynthia stöhnte. Sehr langsam sanken ihre Hände nach unten. Die Antwort wurde mit flüsternder Stimme gegeben. Es sprach auch keine andere Person mehr. Die Blicke hafteten einzig und allein an Cynthia Black.

»Ich… ich … spüre sie …« Ein schnell Atemzug folgte. »Die … die… andere Person ist unterwegs.«

»Dein Zwilling?«, fragte ich, weil mir nichts anderes in den Sinn kam.

»Ja.«

Suko und ich und wahrscheinlich auch Norma warteten darauf, dass sie etwas hinzufügte, was sie allerdings nicht tat. Wahrscheinlich konnte sie nicht mehr sagen. Sie spürte etwas, aber das Geschehen war zu weit von ihr entfernt, als dass sie es hätte lokalisieren können.

»Ich brauche mehr Informationen – bitte!«

Mit meiner dringenden Stimme hatte ich zumindest erreicht, dass sie den Kopf anhob und mich anschaute. Ich sah den Ausdruck der Verzweiflung in ihren Augen. Sie tat mir in diesem Moment sehr Leid.

Aus ihren Augen sickerten Tränen, und die Lippen zuckten. Jetzt war sie gar nicht mehr in der Lage, eine Antwort zu geben.

Ich wollte sie nicht mehr quälen und richtete mich auf. Dabei stellte ich mir die Frage, wer wichtiger war. Sie oder Norma? Das hielt sich wohl die Waage. Norma konnte uns ebenso voranbringen wie Cynthia. Doch nur eine von ihnen benötigte Schutz. Es gab eben diese zweite Cynthia, und wir mussten damit rechnen, dass sie zu einer Feindin der echten geworden war.

Suko, der noch immer den Wächter spielte, nickt mir zu. Er hatte die gleichen Gedanken gehabt wie ich und meinte: »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich werde hier im Wagen bleiben und ein Auge auf Cynthia halten.«

»Danke.«

»Kümmere du dich um Norma.«

Ja, denn sie war so etwas wie der Schlüssel. Das Haus, in dem sie mit ihrem Freund Alain gelebt hatte, war für mich mehr als wichtig.

Dort hatte alles angefangen, und genau dort würde es auch zu einer Entscheidung kommen.

Die Frau mit den schwarzen Locken, die im Prinzip so harmlos aussah, grinste mich scharf an. Dieses Grinsen zeigte mir, dass sie nicht aufgegeben hatte. Ich las sogar eine stille Freude darin. Sie glaubte weiterhin an den Sieg. Das musste sie einfach. Da konnte ihr auch niemand einen Vorwurf machen, denn sie war einfach so geschaffen.

»Wir können«, sagte ich jovial.

»Klar, ich freue mich darauf.«

Das tat ich zwar weniger, doch ich war überzeugt, dass ich den richtigen Weg einschlug. Auch wenn da ein ungutes Gefühl war, denn das Verhalten der Cynthia Black hatte mir überhaupt nicht gefallen…

***

Manchmal hatte die Vampirin Justine Cavallo so etwas wie menschliche Gefühle. Oder besser ausgedrückt, sie handelte nach menschlichen Regeln und konnte sich dabei leicht in die Lage einer anderen Person hineinversetzen.

So etwas erlebte sie auch jetzt. Für sie spielte der Faktor Zeit eine Rolle. Er war knapp geworden. Sie wollte und musste sich beeilen, was nicht in ihrer Hand lag. Der Fahrer tat sein Bestes. Es war eine weite Strecke, die er zurücklegen musste. Justine ließ ihn in Ruhe. Irgendwelche Fragen stellte sie nicht, denn sie wollte ihn durch nichts ablenken.

War es tatsächlich Sorge um Jane Collins, die sie zu diesem Handeln trieb? Die blonde Bestie konnte es sich kaum vorstellen. Irgendwie weigerte sie sich, es zuzugeben. Sie lebten zwar zusammen unter einem Dach, trotzdem gingen sie verschiedene Wege, obwohl sich diese manchmal kreuzten, wenn sie den gleichen Gegner hatten.

Genau das schweißte sie zu diesem Bund zusammen. Der gemeinsame Feind, der sich im Laufe der Zeit hervorkristallisiert hatte. Das war es doch, und nichts anderes.

Jane war gut.

Justine war es ebenfalls.

Und gemeinsam konnten sie schon ein Bollwerk bilden, was auch hin und wieder geschah.

Dass Jane in eine private Klinik eingeliefert worden war, musste man als Zufall ansehen. Die städtischen Krankenhäuser waren zu weit entfernt gewesen, und bei ihr hatte alles sehr schnell gehen müssen. Im Gegensatz zu den normalen Krankenhäusern lagen diese anderen Kliniken recht weit vom großen Londoner Trubel entfernt. Hier konnten die Patienten unter wesentlich ruhigeren Bedingungen auf ihre Genesung warten.

Mit unbewegtem Gesicht und fast erstaunlich steif saß die blonde Bestie auf dem Rücksitz. Der Fahrer warf hin und wieder einen Blick in den Spiegel. Er wollte sie sehen, denn er wunderte sich über seinen Fahrgast. Zunächst hatte er sie für eine Frau vom waagerechten Gewebe gehalten. Diese Meinung hatte er schnell revidieren müssen, denn so verhielt sich niemand, der sein Geld auf den Strich verdiente. Diese Person strömte etwas aus, dass nicht so recht zu fassen war und vor dem er sich fürchtete. Sie wurde von einer Kälte umgeben, die für ihn nur schwer zu fassen war. Er konnte sich nicht mal vorstellen, dass die Person es schaffte, zu lächeln.

Wie ein menschlicher Eisklotz saß sie auf dem Rücksitz. Sie bewegte höchstens mal ihre Augen, um den einen oder anderen Blick nach draußen zu werfen.

Mordanschlag auf Jane Collins. Er war fehlgeschlagen, doch eine solche Tat konnte sich jederzeit wiederholen, und zumeist kündigte der Täter sie nicht an. Er schlich heimlich heran und schlug dann grausam zu. Das schien auch Jane zu befürchten. Sonst hätte sie nicht anrufen.

Aber warum hatte sie nicht John Sinclair um Hilfe gebeten? Diese Frage hatte sich Justine schon die ganze Zeit über gestellt. Eine Antwort wusste sie nicht, und sie selbst hatte auch nicht mit dem Geisterjäger telefoniert. Wahrscheinlich war Sinclair woanders involviert, oder sie liefen beide einem Fall nach, der sich verzweigt hatte.

Justine kannte sich in der Gegend, in die sie musste, nicht aus.

Deshalb stellte sie die Frage: »Wie lange müssen wir noch fahren?«

»Zehn Minuten.«

»Gut.«

»Ich kann nicht schneller fahren.«

»Das weiß ich. Außerdem ist meine Frage nicht als Vorwurf zu verstehen gewesen.«

»Alles klar.«

Justine hoffte, dass sich der Mann hinter dem Lenkrad nicht geirrt hatte. Eigentlich war es für sie die perfekte Situation. Eins gegen eins. Sie hätte den Mann nur anhalten lassen müssen, um sich auf ihn zu stürzen. Ein Biss in die linke Halsseite, und das Blut wäre in ihren offenen Mund gesprudelt.

Genau diesen Gedanken warf sie wieder von sich. Nein, das wollte sie diesmal nicht, und sie brauchte sich nicht mehr großartig zu überwinden, was ihr selbst ungewöhnlich vorkam, sodass sie schon darüber nachdachte, ob man sie noch zu den normalen Vampiren zählen konnte. In diesem Fall nicht mehr, und sie war nicht mal böse darüber, denn sie sah nicht nur sich, sondern das Ganze und damit auch die nahe Zukunft. Es gab einfach zu viele gemeinsame Feinde.

Der Fahrer meldete sich wieder. »An der nächsten Straße muss ich abbiegen. Dort ist dann die Klinik.«

»Ausgezeichnet.«

Eine hohe Laterne warf ihr Licht auf die Straßenecke. Sie sah aus, als wäre sie leicht golden angemalt worden. Büsche säumten zwei sich gegenüberliegende Grundstücke. Ein Schild wies auf die Klinik eines Professor Hellman hin.

Die Verlängerung der Straße führte rechts an der Klinik vorbei.

Sie konnten durch ein offenes Tor fahren. Der Fahrer musste sich entscheiden, ob er das bepflanzte Rondell rechts oder links umfahren wollte. Er entschied sich für die linke Seite. Sein Ziel war der beleuchtete Eingang, der wie eine Bühne mit einer breiten Treppe vor ihnen lag.

Das Taxi stand kaum, da drückte Justine dem Fahrer einen Geldschein in die Hand. Sie verzichtete auf Wechselgeld und huschte so schnell wie möglich die Treppe hoch. Noch einmal wurde sie vom Licht der Scheinwerfer erfasst. Der Mann hinter dem Steuer sah sie deutlich und wunderte sich über ihre perfekte Figur, doch die Reaktion bei ihm bestand aus dem Entstehen einer Gänsehaut.

Sie war jemand, vor der man sich fürchten konnte, und genau das hatte er noch nie in seinem Leben erlebt.

So schnell wie möglich drehte er ab und fuhr los. Da glich die Fahrt schon einer Flucht.

Justine Cavallo aber erreichte den Eingang. Im Licht war sie gut zu sehen, wie sie vor der geschlossenen Glastür stand. Sollte sie nicht geöffnet werden, würde Justine sie eintreten, aber dazu kam es nicht, denn sie war gesehen worden.

Ein Mann in einer grauen Uniform saß an der Rezeption. Sein Blick war frei auf den Eingang gerichtet. Er schien die Order bekommen zu haben, auch in der Nacht die Menschen hereinzulassen.

Justine hörte ein leises Summen. Dann drückte sie die rechte Türhälfte nach innen und betat die Klinik.

Dass der Mann auf Grund ihres Aussehens große Augen bekam, störte sie nicht weiter. Das war sie gewohnt. Er sagte nichts in dieser Richtung, sondern schaute sie nur fragend an.

»Wohin möchten Sie?«

»Zu Jane Collins.«

Der Mann hob die Augenbrauen. »Oh, ich weiß nicht, ob ich das um diese Zeit zulassen kann…«

»Sie können!«, erklärte Justine hart.

»Bitte?«

»Sie können!«, wiederholte sie.

»Nein, ich muss Professor Hellman…«

Justine ließ ihn nicht ausreden. Auf gut Glück fragte sie. »Liegt Miss Collins in der ersten Etage?«

»Ja, dort…«

»Danke!«

Den Schlag sah der Mann nicht kommen. Die Faust wischte heran, dann explodierte etwas an seinem Kinn. Die berühmten Sterne blitzten vor seinen Augen auf, und bevor er zu Boden fiel, fing die Blutsaugerin ihn ab. Sie zerrte ihn hinter die Rezeption und ließ ihn dort liegen, wo er nicht so rasch entdeckt werden konnte.

Abermals überkam sie die Gier nach einem Bluttrunk. Auch jetzt riss sie sich zusammen. Jane Collins war für sie einfach die wichtigere Person.

Die erste Etage.

Vorbei an einem runden Tisch mit einer großen Blumenvase darauf lief sie lautlos auf eine Treppe zu. Innerhalb der Klinik herrschte die nächtliche Stille. Sie wurde von der Cavallo hingenommen und nicht als bedrohlich angesehen.

Jane hatte ihr am Telefon berichtet, dass sie auf der Intensivstation lag.

Genau dort wollte Justine hin…

***

Die Stimme! Gott, die Stimme!

Sie war echt. Keine Einbildung. Jemand hatte zu ihr gesprochen und sie mit dem Tod bedroht. Und es war die Stimme einer Frau gewesen, was die Lage für Carla allerdings nicht entschärfte.

Sie sah keinen. Sie hatte keinen das Wachzimmer betreten sehen, und doch war jemand da. Das Buch lag nicht mehr so an seinem Platz, wie sie es hingelegt hatte. Und jetzt die Drohung.

Sie holte Luft und spürte das innerliche Zittern. Die Angst drückte bei ihr einiges zusammen, und sie hatte den Eindruck, als würden unsichtbare Hände ihr Herz zusammenquetschen, sodass es große Mühe hatte, überhaupt zu schlagen.

Für eine Weile stand sie auf dem Fleck, bis sie sich zu einer Drehung zwingen konnte. Sehr langsam geschah dies, und sie rechnete jeden Augenblick damit, attackiert zu werden.

Sicherheitshalber ging sie noch nach vorn, und als sie sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, sah sie nichts.

»Das ist doch nicht wahr!«, hauchte sie. »Das… das … kann ich nicht glauben.«

»Doch, das musste du glauben.«

Sie schrie, drehte sich wieder nach rechts und schaute jetzt gegen die Glaswand.

Dort stand sie.

Es war eine fremde Person, aus dem Nichts war sie erschienen, und Carla fragte sich nicht, wie das überhaupt passieren konnte.

Der Anblick der Fremden nahm sie einfach zu stark gefangen.

Eine wilde blonde Mähne umrahmte ihren Kopf. Jedes Haar schien zu knistern, und zwischen den einzelnen Strähnen schienen Funken zu wandern.

Carla wusste nicht, was sie denken sollte. Sie stand mit offenem Mund vor dieser Erscheinung und glaubte, von elektrischem Strom durchflossen zu werden.

Hinter ihrer Stirn hämmerte es. Der Schweiß sickerte aus jeder Pore. Sie war zu geschockt, um überhaupt etwas tun zu können, und erst beim zweiten Hinschauen fiel ihr etwas auf.

Die Blonde hielt etwas in der rechten Hand. Mit einer Hälfte schaute es aus ihrer Faust hervor.

Ein Messer!

Carla zitterte jetzt auch äußerlich, und in ihr stemmte sich das Wissen darüber hoch, dass sie es nicht schaffen würde, dieser Klinge zu entgehen. Die Blonde war gekommen, um sie zu töten.

»Wer… wer …?«

»Nicht fragen, Schwester, nicht laut fragen…«

Bei dieser Antwort ging Cynthia Black vor, und sie musste nur zwei Schritte gehen.

Aus der Bewegung hervor stach sie zu!

Carla Gallego konnte es auch dann noch nicht fassen, als der Stahl bereits in ihrem Körper steckte. Als sie an sich herabschaute, sah sie den Griff.

Dann erreichte sie der Schmerz. Ihn zu beschreiben, war unmöglich. Die Krankenschwester erlebt ihn zum Glück nicht lange.

Noch während sie stand, hörte ihr Herz auf zu schlagen.

Genau das hatte ihre Mörderin gewollt. Sie fing die fallende Person auf. Danach bettete sie die Leiche in den toten Winkel, damit sie vom Nebenzimmer nicht durch die Glasscheibe entdeckt werden konnte.

Sie selbst stieß einen zufriedenen Knurrlaut aus und schraubte sich in die Höhe.

Wichtig war für sie der Blick durch die Scheibe!

Ein Krankenzimmer, ein Bett – und eine bewegungslos darin liegende Jane Collins.

Alles war perfekt!

Cynthia Black lächelte kalt, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem nächsten Ziel machte…

***

Die Aufgabe, Cynthia Black zu bewachen, gefiel Suko ganz und gar nicht. Am liebsten wäre er losgezogen, zusammen mit John Sinclair, doch er sah ein, dass jemand bei der Frau bleiben musste, von der es ebenso eine Doppelgängerin gab wie von diesem Alain.

Eine Nacht wie diese erlebte er auch nicht jeden Tag. Da hatte sich der Horror potenziert. Wenn ihm das jemand vor einigen Stunden gesagt hätte, er hätte es nicht geglaubt, so aber musste er sich damit abfinden und zudem damit, dass er nicht mehr an der Front stand.

Cynthia saß weiterhin auf dem Bett. Sie konnte oder wollte nicht sprechen. Hin und wieder entwischte ihrem Mund ein Flüstern, und jedes Mal fragte Suko nach.

»Ich weiß nichts, ich weiß nichts…«

»Aber sie ist noch da – oder?«

Cynthia nickte. Sie deutete dabei gegen ihren Kopf. »Ich spürte sie in meinem Gehirn. Ich habe Kontakt mit dieser verfluchten Person. Man hat mir mein eigenes Ich geraubt. Es ist grauenhaft. Ich kann damit nicht umgehen.«

»Wir werden es ausschalten, keine Sorge.«

»Wie denn?« In den beiden Worten steckte all die Verzweiflung, zu der Cynthia fähig war.

Suko versuchte es mit einem Lächeln. »Ich kann es nicht genau sagen«, gab er zu, »und ich verlange sicherlich viel, wenn ich um Ihr Vertrauen bitte, aber das sollten Sie versuchen.«

»Das kann ich nicht begreifen«, stöhnte sie. »Mein Leben wurde auf den Kopf gestellt. Ich bin hier und trotzdem noch woanders. Wie kann das sein?«

»Es ist schwer, das zu erklären.«

»Was ist mit mir?«, fragte Cynthia. »Trauen Sie sich nicht, die Wahrheit zu sagen?«

»Sie würde Sie überfordern.«

Cynthia bekam große Augen. »Sie meinen also, dass ich nicht in der Lage bin, sie zu…«

»Genau das meine ich.«

Die Artistin schloss die Augen. So weit wie möglich kroch sie auf dem Bett zurück und berührte mit dem Rücken die Wand.

Suko beobachtete sie genau. Er hatte seine Stirn in Falten gelegt.

Etwas geschah mit der Frau, das sah er. Sie war so durcheinander und hektisch geworden.

»Ist es die andere Cynthia?«, fragte er.

»Ja, ja, ja! Da ist was! Ich merke es wieder, verflucht noch mal. Ich spürte etwas Böses«, flüstere sie. »Es ist wie ein Strom, der in mich hineingeflossen ist. Ich kann ihm nicht entgehen. Ich bin mit der anderen Person gefangen.«

»Wissen Sie, was sie tut?«

»Ja. Nein. Ja…«

»Und?«

Cynthia hatte die Arme halb erhoben. Suko schaute auf die Handrücken.

Dann klatschte sie die Hände gegen das Gesicht. Und dann sprach sie aus, was sie fühlte, wobei Suko ihr jedes Wort glaubte.

»Sie… sie … hat getötet?«

»Wen? Wissen Sie das?«

»Eine Frau«, hauchte Cynthia. »Ja, sie hat eine Frau getötet. Mit ihrem Messer, mit ihrem verdammten Messer…«

Suko ließ Cynthia nicht zur Ruhe kommen. »Sehen Sie noch etwas?«, fragte er.

Sie nickte sehr langsam und sagte dabei: »Ein Krankenzimmer, glaube ich…«

***

Ruhe – Unruhe?

Jane Collins wusste nicht, welches Gefühl sie tatsächlich überkommen hatte. Zwar lag sie still im Bett, hatte den Blick gegen die Decke gerichtet, und nach dem Gespräch mit Justine Cavallo hätte sie eigentlich ruhiger sein können. Zudem war es ihr gelungen, den verdammten Mordversuch zu überleben, aber das brachte ihr keine Zuversicht.

Sie gehörte zu den Menschen, die ein Gespür dafür hatten, wenn wirklich etwas vorbei war.

Und genau das hatte sie nicht. Sie fürchtete, dass noch etwas nachkommen würde. Bisher lauerte es nur in der Nähe, aber irgendwann würde es sein Gefängnis verlassen und zuschlagen.

Ein Aufstehen war unmöglich. Sie hing an den Apparaten, sie wurde überwacht, und genau diese Tatsache ließ die Unruhe in sie hochsteigen. Bewegungslos.

Ein leichtes Opfer…

Es waren keine guten Gedanken, die sie überkamen. Jane konnte sich dagegen nicht wehren. Es mochte daran liegen, wie sie persönlich lebte. Es war ja kein normales Leben. Manchmal kam sie sich vor, als würde sie auf einer scharfen unendlichen Rasierklinge balancieren, um zudem noch von Feinden angegriffen zu werden.

Das Herz hatte sie gerettet!

Nie hätte sie das für möglich gehalten, als es ihr damals eingepflanzt worden war. Sie hatte sich so daran gewöhnt, dass sie gar nicht mehr daran dachte. Nun musste sie für die schrecklichen Ereignisse von damals dankbar sein. Da hatte sich wieder ein Schicksalskreis geschlossen.

Professor Hellman hatte ihr geraten, sich nicht zu bewegen. Daran hielt sich Jane auch, aber mit starren Blick wollte sie nicht immer gegen die Decke schauen, deshalb schielte sie dorthin, wo die breite Glasscheibe die Zimmer trennte.

Ein Blick – und das kurze Zusammenzucken.

Jane hatte etwas gesehen!

Es war nur ein Schatten hinter der Scheibe gewesen. Eine kurze Bewegung, die da und sofort wieder verschwunden war, worüber sie sich wunderte.

Das war nicht die Schwester. Wenn sie schaute, dann blieb sie vor der anderen Seite der Scheibe stehen und schaute lächelnd zu ihr.

Was allerdings jetzt passiert war, das passte nicht zu dem üblichen Verhalten der Frau.

Noch einmal schielte Jane hin.

Nichts passierte.

Jane beruhigte sich trotzdem nicht. Mit ihrem sicheren Instinkt ahnte sie, dass die Dinge nicht mehr so waren, wie sie sein sollten.

In diesen stillen Morgenstunden – es musste so um vier Uhr sein – rollte etwas auf sie zu, und sie konnte sich denken, dass es jemanden gab, der seinen Job beenden wollte.

Die Klinke der Tür bewegte sich.

Jemand drückte sie von außen leicht nach unten.

Der Professor?

Das konnte Jane nicht glauben.

Um die Tür zu sehen, brauchte sie nicht mal ihren Blick zu verändern. Die Bewegung der Klinke wurde für sie zu einem verdammt bösen Omen. Sie versuchte sich vorzustellen, wer das Zimmer beteten wollte. Da gab es verschiedene Möglichkeiten, aber…

Die Gedanken zerrissen.

Jemand stieß die Tür mit einem harten Rucken nach innen und musste nur einen Schritt weit gehen, um das Zimmer zu betreten.

Es war Cynthia Black.

Ihr Erscheinen schreckte Jane Collins nicht so sehr. Viel schlimmer war das Messer mit der blutigen Klinge, das sie in der rechten Hand hielt…

***

Suko sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Doch durch seinen Kopf jagte ein Gedankenstrom nach dem anderen, und ein Begriff hatte ihn aufmerksam und wachsam werden lassen.

Krankenzimmer!

Es gab eine Person, die in einem Krankenzimmer lag, und das war Jane Collins.

Die Aufregung hier hatte dafür gesorgt, dass Jane etwas in Vergessenheit geraten war. Das war jetzt anders, Suko war voll alarmiert. Jemanden in einem Krankenzimmer zu töten, war recht einfach.

Trotzdem wollte Suko noch mal nachhaken. »Hast du Krankenzimmer gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

»Wo?«

»Keine Ahnung.«

Der Inspektor überlegte intensiv. Wenn es tatsächlich um ein Krankenhaus ging, gab es da nur eine Lösung. Die hatte mit Jane Collins zu tun. Sie lag in einem Krankenhaus, und sie war auch in den Fall involviert gewesen. Nur knapp hatte sie überlebt, und das würde die andere Seite sicherlich nicht akzeptieren können.

Für ihn war es jetzt wichtig, dass er das Richtige unternahm. Er musste in der Klinik anrufen und Jane Collins warnen. Da er die Telefonnummer nicht kannte, rief er über sein Handy eine Auskunftsstelle an, wo man ihm weiterhalf.

Er bedankte sich für die Information und nickte Cynthia Black zu.

»Ich denke, dass wir den richtigen Weg gefunden haben.«

»Sie kennen die Klinik?«

»Ich glaube schon.«

Die Frau nickte. Überzeugt sah sie nicht aus. Und Suko beneidete sie zudem nicht um ihr Schicksal. Sie war so etwas wie eine Wanderin zwischen den Welten, ebenso wie es diese Norma gewesen war und es bei Alain noch der Fall war.

Suko telefonierte erneut. Er musste lange warten, bis am anderen Ende abgehoben wurde. Kurz danach vernahm er eine sehr müde Stimme oder auch eine stöhnende. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er den Mann aus dem Schlaf geweckt.

»Scotland Yard«, sagte er.

»Was? Wie…?«

Suko wiederholte den Begriff und fügte noch seinen Namen hinzu.

»Gut, dass Sie anrufen. Ich wollte gerade die Polizei informieren! Sie können sich nicht vorstellen, was mir widerfahren ist.«

»Es geht auch nicht um Sie, sondern um eine Patientin namens Jane Collins.«

»Wieso nicht um mich, verdammt? Schließlich bin ich es, der niedergeschlagen wurde.«

Suko wurde sehr hellhörig. »Von wem wurden Sie niedergeschlagen?«

Der Mann mit der müden Stimme lachte. »Das kann ich Ihnen nicht mal so genau sagen, weil alles so schnell ging. Aber es könnte eine Frau gewesen sein.«

»Wie sah sie ungefähr aus? Was haben Sie von ihr sehen können?«

»Blond. Das weiß ich genau.«

Suko spürte den kalten Schauer und auch den Druck im Magen.

Diese Beschreibung wies auf Cynthia Black hin. Auf die zweite Cynthia Black und nicht die harmlose Person, die hier saß.

»Und warum hat man Sie niedergeschlagen?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Es war ja alles normal, verdammt. Und plötzlich erschien die Blonde und schlug mich nieder.«

»Verbinden Sie mich bitte mit dem Chef der Klinik.«

»Der Professor ist um diese Zeit nicht zu sprechen. Es gibt bestimmte Stunden der Ruhe, die er einhalten muss. Da kann auch ein Mann vom Yard nichts dran ändern.«

Er bewies Suko, was er meinte, denn er legte einfach auf.

Suko stand unentschlossen und schaute auf sein Handy. Er hatte die Stirn gerunzelt. Es war jetzt wichtig, dass er genau das Richtige tat. Cynthia Black hatte sich nicht aufhalten lassen. Sie würde die Dinge durchziehen, bis niemand mehr am Leben war.

Auf der anderen Seite wollte Suko die echte Cynthia nicht im Stich lassen. Hier konnte er nicht mehr bleiben und fragte sie deshalb: »Haben Sie hier einen Wagen, den wir nehmen können?«

Er wusste, dass John mit dem BMW gefahren war.

»Das ginge.«

»Dann kommen Sie!«

»Jetzt?«

»Genau.«

»Und wohin?«

»In ein Krankenhaus…«

***

Nein, das bilde ich mir nicht ein!, sagte sich Jane Collins. Es stimmt.

Was ich sehe, das ist die reine Wahrheit. Die Person hält eine Messer mit blutiger Klinge in der Hand. Und es ist Cynthia Black, die auch mich töten will.

Das schwache Licht ließ die Gestalt an der Tür noch schauriger aussehen. Sie glich mehr einem in die Luft gehalten Schatten, und sie selbst gab zudem keinen Laut ab.

Dass trotzdem etwas zu hören war, lag an den roten Tropfen, die von der Spitze der Klinge fielen und mit immer gleichen Lauten auf den Fußboden klatschten.

Jane Collins wusste nicht, in wessen Körper die Blonde die Klinge gestoßen hatte, aber die Logik sagte ihr, dass es eigentlich nur die Krankenschwester sein konnte, die aus dem Weg geräumt worden war, weil sie gestört hatte.

»Da bin ich wieder…«

Jane musste ein paar Mal schlucken, bevor sie sich wieder fangen konnte. Einmal hatte sie den Messerstich überlebt. Durch einen nahezu unglaublichen Zufall. Ein zweites Mal würde sie das Glück nicht haben.

»Cynthia?«

»Wer sonst?«

»Du bist nicht die echte«, flüsterte Jane. »Du kannst es einfach nicht sein.«

»Doch, ich bin echt.« Sie kam jetzt einen Schritt vor. »Ich bin so echt, dass du mich sogar anfassen kannst. Aber dazu werde ich dich nicht kommen lassen.« Sie grinste breit. »Ich bin gekommen, um das zu vollenden, was ich beim ersten Mal nicht ganz geschafft habe. Es gibt für dich keine Chance mehr.« Sie ging noch einen Schritt vor und verkürzte die Distanz. »Ich bin die andere Cynthia Black. Ich komme aus einer anderen Welt.«

Jane Collins begriff auf einmal, was hier vor sich ging. Sie hatte von John Sinclair erfahren, dass es so etwas wie eine Parallelwelt gab und sich dort die gefallenen Engel eine Umgebung nach ihrem Gusto geschaffen hatten, die der der normalen Menschen verdammt ähnlich war.

Es konnte ihr nicht gefallen. Diese Personen aus der anderen Welt kannten keine Gnade. Gefühle gab es für sie nicht, nur den Erfolge, und wie der erreicht wurde, war ihnen egal.

Menschen, die gegen diese Welt waren und sie sogar bekämpften, waren für sie die idealen Angriffsziele, deshalb glaubte Jane Collins auch nicht, dass man ihr eine Chance lassen würde.

Der nächste Stich würde nicht ihr Herz treffen, sondern ihre Kehle, und dieser Stich würde ihrem Leben dann ein grausames Ende bereiten.

Die beiden Schritte hatten die Mörderin mehr in den helleren Bereich hingebracht. Selbst die Klinge des Messers hatte eine andere Farbe bekommen. Sie glänzte mehr, und Jane erkannte, dass die Waffe beidseitig geschliffen war.

Es war schon ungewöhnlich. Sie lag hier im Bett und verspürte überhaupt keine Angst. Etwas in ihrem Kopf war zu. Sie war nicht mal in der Lage, etwas zu denken. Sie kam sich apathisch vor und schaute zu, wie die Person einen erneuten Schritt nach vorn ging, um die ideale Mordposition zu erreichen.

»Warum willst du töten?«, flüsterte Jane mit einer Stimme, die nur noch aus Krächzen bestand.

»Ich gehöre jetzt zu ihnen. Ich will nicht, dass man uns stört. Wir müssen uns diese Welt erobern, wenn du verstehst. Wir werden unser Feld ausdehnen, erweitern, und jeder, der sich uns in den Weg stellt, wird vernichtet. Ganz einfach.«

»Stimmt, ganz einfach. Aber menschverachtend.«

»Was interessieren uns die Menschen?« Jane wusste, dass es keinen Sinn hatte, die Person überzeugen zu wollen. Diese Cynthia Black besaß kein Gewissen, doch das war Jane Collins nicht neu. Das hatte sie schon oft bei ihren Feinden erlebt.

Sie dachte an den Anruf bei Justine, der so etwas wie ein Hilfeschrei gewesen war. Es war zu spät gewesen. Selbst eine Justine Cavallo konnte nicht fliegen.

»Du bist wehrlos«, flüsterte Cynthia, »und genau das finde ich wunderbar…«

***

Doch Justine war unterwegs!

Nur bewegte sie sich auf fremdem Terrain. Sie hatte die Klinik noch nie von innen gesehen.

Jetzt huschte sie so lautlos wie möglich die Treppe hoch.

Auf halber Strecke blieb sie stehen. Überall roch sie Menschen. Sie lagen in den verschiedenen Räumen. Sie waren für sie Nahrung, denn in jedem Körper zirkulierte das Blut.

Ein unwahrscheinlicher Hunger überkam sie, und sie fragte sich, wie lange sie das jetzt aushalten konnte. Irgendwann war es auch mit ihrer Beherrschung vorbei.

Am Geländer klammerte sich die blonde Bestie fest. Sie hatte den Kopf nach vorn gedrückt, und aus ihrem Mund drang ein Stöhnen.

Zu Atmen brauchte sie nicht, aber das Gefühl der Gier war einfach da, und es fiel ihr alles andere als leicht, es zu unterdrücken.

Trotzdem musste sie weiter.

Die blonde Bestie zeigte eine ungeheuer starke Selbstdisziplin.

Das Ziel lag jetzt dicht vor ihr. Jane Collins zu Hilfe zu eilen war wichtig, und mit zwei Sprüngen hatte sie auch den Rest der Stufen hinter sich gelassen.

Stille empfing sie. Selbst in einer Klinik gibt es Zeiten, da der Trubel und die Hektik zur Ruhe kommen. Aber es war auch niemand vorhanden, der ihr den richtigen Weg gezeigt hätte. Da musste sie sich schon auf ihr Gespür verlassen.

Sie bewegte sich durch einen langen Gang. Es waren auch die einzelnen Zimmertüren vorhanden. Hinter jeder konnte Jane Collins liegen. Justine würde alle Zimmer durchsehen müssen und hoffte auf ihr Glück, bei den ersten fündig zu werden.

Im schwachen Licht einer Notbeleuchtung lag der Flur vor ihr.

Nächtliche Ruhe, die ihr zugleich trügerisch vorkam. Gewisse Sinne waren bei ihr sehr ausgeprägt. So besaß sie einen Sensor für Gefahren, und sie konnte sich gut vorstellen, dass in ihrer Nähe ein Gefahr lauerte.

Unruhig bewegten sich ihre Augen. Ihr Gehör war sehr scharf. Etwas hatte sich auf den Weg gemacht, dem sie nicht ausweichen konnte. Es war nahe, zum Greifen nahe sogar, und sie würde in den folgenden Sekunden damit konfrontiert werden.

Die blonde Bestie nahm eine noch gespanntere Haltung an. Den Durst nach frischem Blut hatte sie vergessen, denn sie glich jetzt einer auf Abruf eingestellten Kampfmaschine.

Es musste zu einer schnellen Entscheidung kommen, und es kam zu einer Entscheidung.

Plötzlich öffnete sich rechts von ihr eine Tür. Sofort zuckte ihr Kopf herum. Sie sah den Mann aus dem Zimmer treten, der sie allerdings noch nicht entdeckt hatte, weil er wohl in Gedanken war und zu Boden schaute. Er trug einen weißen Kittel, der ihn als Arzt auswies.

Auch in seinen Adern floss Blut, doch daran dachte Justine in diesem Augenblick nicht mehr, denn der Arzt hatte den Kopf erhoben und Justine entdeckt.

Es vergingen Sekunden, bis er begriff, was hier passiert war. In dieser Zeit veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er bekam große Augen, und auch der Mund öffnete sich.

Die Frage sprang Justine förmlich an. Nur war der Mann nicht in der Lage, sie zu stellen, denn die blonde Bestie reagierte schneller.

Sie sprang auf ihn zu und musste wirklich nur eine kurze Entfernung überwinden, um den Mann zu packen.

Da die Tür nach innen aufging, prallten beide dagegen und drückten sie noch weiter auf, sodass sie in das Zimmer hineinstolperten. Der Arzt war so überrascht, dass er nicht in der Lage war, auch nur einen leisen Schrei nach Hilfe auszustoßen. Er wurde in seinen Raum hineingedrängt und fühlte schließlich die Wand im Rücken. Dass seine Füße dabei nicht den Boden berührten, bekam er kaum mit, denn Justine hielt ihn locker fest, und ihr Gesicht befand sich in seiner Höhe.

»Wer bist du?«

»Professor Hellman.«

»Gut.«

Hellman bewegte seine Schultern. »Verdammt noch mal, was wollen Sie hier? Was soll der Überfall?«

»Wo ist Jane Collins?«

In Hellmans Kopf läuteten die Alarmsirenen. Er war Arzt. Er fühlte mit den Patienten, er trug die Verantwortung für sie, und er dachte nicht im Traum daran, dieser blondhaarigen Frau, deren Gebiss so schrecklich unnormal aussah, eine Antwort zu geben.

»Was wollen Sie von ihr?«

»Wo ist sie?«

Hellman quälte sich. Er sah die beiden spitzen Zähne und fragte sich, warum sich die Person so verkleidet hatte. Dass eine echte Vampirin vor ihm stand, das glaubte er nie und nimmer.

Er ahnte auch nichts von dem inneren Kampf, der in dieser Person tobte. Das Blut war so nahe. Es reichte ein Biss, um an es heranzukommen. Dann würde es sprudeln, dann konnte sie es trinken.

Aber da gab es noch eine Jane Collins, für die sich Justine in diesen Augenblicken verantwortlich fühlte.

»Ich will wissen, wo sie ist«, flüsterte sie. »Hast du das nicht gehört, verdammt?«

»Doch, habe ich, aber…«

»Keine Einwände mehr.« Sie drückte den Professor noch härter gegen die Wand. »Ich will sie nicht töten, ich will sie beschützen. Doch wenn du jetzt dein Maul nicht aufmachst, geht es dir schlecht.«

Der Professor war klug genug, um zu erkennen, wann eine Grenze erreicht war. Genau das war jetzt der Fall. Es ging nicht mehr weiter. Er konnte sich nicht weigern. Diese Person ging über Leichen, doch auf der anderen Seite glaubte er ihr auch. Es konnte durchaus sein, dass sie wegen seiner Patientin gekommen war, die er sowie nicht als normal ansah.

»Gut, gut. Lassen Sie mich los!«

Justine tat es sofort.

Der Professor fiel wieder zurück auf seine Füße. Der Aufprall war ein wenig zu heftig für ihn, und so sackte er in die Knie. Er war mit öligem Schweiß bedeckt. Was hier geschah, das überstieg sein Begriffsvermögen. Aber er musste da durch, und es gab keine andere Lösung, als dieser Person nachzugeben.

»Kommen Sie mit!«

»Okay.« Justine trat zur Seite. »Nur keine Tricks, Professor, ich warne Sie.«

»Nein, nein, das geht schon in Ordnung.« Er merkte, dass seine Beine weich geworden waren. In einer derartigen Lage hatte er sich noch nie befunden.

Noch immer konnte er sich diese Person nicht als real vorstellen, aber er musste sich damit abfinden. Möglicherweise wollte diese blonde Frau sich wirklich um Jane Collins kümmern, und zwar im positiven Sinne.

Als er seine Hand auf die Türklinke legte, bemerkte er, wie sehr seine Finger zitterten. Außerdem war die Haut so nass und glatt, dass die Hand beinahe abgerutscht wäre.

Er fing sich wieder, öffnete die Tür und trat hinaus in den Gang.

Auch die Blonde schob sich durch den Spalt, und als sie ging, war so gut wie kein Laut zu hören.

»Und jetzt?«, fragte Justine.

»Kommen Sie mit.«

Mit gesenktem Kopf ging der Professor und wusste noch immer nicht, was in seiner Klinik genau ablief…

***

Ich hatte Sukos BMW genommen, zu dem ich einen Ersatzschlüssel besaß. Bei Norma war ich auf Nummer Sicher gegangen und hatte sie mit einer Handschelle belegt. Der eine Ring umschloss ihr Gelenk, der andere den Haltegriff am Beifahrersitz.

Einer wie sie traute ich nicht. Sie war gefährlich, doch an der Beifahrertür gekettet, würde sie nicht in der Lage sein, mich während der Fahrt anzugreifen und so zu behindern, dass ich nicht mehr lenken konnte.

Ich kannte die Strecke, und so rollte ich mit mäßiger Geschwindigkeit durch die dunkle Nacht. Die Frau an meiner linken Seite schaute starr nach vorn. Sie sprach nicht, doch offenbar hielt sie Zwiesprache mit sich selbst, denn ab und zu nickte sie oder schüttelte auch mal den Kopf, wenn ihr die eigenen Gedanken nicht gefielen.

Mir kam die Strecke seltsamerweise länger vor als bei der Hinfahrt. Es konnte daran liegen, dass zu viel geschehen war und sich jetzt alles einem Ende näherte.

Schließlich sah ich den Weg, der zum Haus führte.

Dass ich Suko und Cynthia Black allein gelassen hatte, gefiel mir nicht. Doch auch ich konnte mich nicht teilen und an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig sein.

Als das Motorengeräusch verstummte, meldete sich Norma. »Bist du zufrieden?«

»Noch nicht.«

Sie kicherte. »Es wird spannend werden, das schwöre ich dir.«

»Weiß ich.«

»Hast du keine Angst um dein Leben?«

»Doch, die hat wohl jeder. Aber ich werde mein Leben schützen.«

»Dann bist du hier an der falschen Stelle.«

»Wir werden sehen.«

Bei dieser letzten Antwort war ich bereits ausgestiegen. Ich schritt um den Wagen herum und öffnete auch die Beifahrertür. Erst danach befreite ich Norma von ihren Fessel.

Sie stieg auch sofort aus und grinste mich dabei kalt an. »Ich werde Spaß haben«, versprach sie mir.

»Ich möglicherweise auch.«

Mit einer tänzerischen Bewegung drehte sie ab. »Nein, Sinclair, mein Spaß wird nicht derjenige sein, den du hast, das kann ich dir versprechen.« Nach einem halblauten Lachen lief sie wie ein Kind auf das Haus zu und durchquerte auch das Licht der Außenleuchte, das einen honigfarbenen Schein abgab. Es stand in einem weichen Kontrast zu dem dunklen Himmel über uns.

Norma hatte die Tür bereits aufgestoßen, als ich sie erreichte. Sie sprang über die Schwelle, machte drei Schritte und blieb dann stehen.

Hier unten gab es Licht und weiter oben auch. Ich schaute mich schnell um und suchte nach einer Veränderung. Mir fiel nichts auf, und auch Norma verhielt sich normal.

Sie lief nur auf die Treppe zu, weil sie nach oben wollte. Ich ließ sie laufen, denn mir war es egal, wo wir abwarteten, ob etwas passierte. Ihre zweite Existenz hatte ich vernichtet. Es stand fest, dass sie mir das nicht verzeihen würde.

Als sie auf das Bett zuging, sah sie dort den dunklen Fleck, den der andere Körper hinterlassen hatte.

Ich war ihr gefolgt und ließ dabei meine Finger über das Kreuz gleiten, das in meiner rechten Jackentasche steckte. Einen Wärmestoß gab es nicht ab, so ging ich davon aus, dass mir momentan noch keine Gefahr drohte.

Norma schaute mir entgegen.

Sie sagte kein Wort. Sie wartete ab, was ich unternehmen würde, dann aber breitete sie plötzlich die Arme aus, um mir zu zeigen, wie wehrlos sie war.

»Jetzt kannst du mich umbringen, Sinclair.«

»Warum sollte ich das?«

»Du hast es schon mal getan.«

»Das war etwas anderes.«

»Meinst du?«

»Ja. Du bist es nicht direkt gewesen, die ich getötet habe. Es war deine Schattengestalt, dein gefährlicher Zwilling. Ein Geschöpf der Hölle. Gnadenlos und ohne irgendeinen Funken von Gewissen.«

»Ah… und das hast du?«

»Ja.«

Sie setzte sich auf das Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wartest du auf Alain?«

»Genau.«

»Ich auch. Aber er ist nicht hier. Zumindest nicht sichtbar.« Sie kicherte. »Aber es könnte sein, dass er kommt.«

»Gut, warten wir darauf.«

»Hast du denn Zeit?«

»Dafür immer.«

Norma kicherte wie ein kleines Mädchen. Sie rieb sogar ihre Hände und meinte: »Wir könnten es uns auf dem Bett hier bequem machen. Ein Himmelbett, das sonst nur für Hochzeiter reserviert ist. Ich find es geeignet, du nicht?«

»Nein!«

Sie stemmte die Arme gegen die Unterlage und hob die Beine an.

»Schade, wirklich schade. Ich hatte mir etwas anderes von dir erwartet. Du bist schließlich ein Mann.«

Jetzt versuchte sie es auf die uralte Tour. Da allerdings biss sie bei mir auf Granit. Zudem war mir etwas aufgefallen. Ich spürte in meiner Nähe das Fremde, ohne es allerdings orten zu können. Aber es war da, denn mein Gefühl meldete sich.

Ich trat zur Seite, drehte mich, ging ein paar Schritte und wartete darauf, dass etwas passierte. Dass sich die Gefahr weiterhin im Unsichtbaren verborgen halten würde, daran glaubte ich einfach nicht.

»Alain!«

Der Ruf glich schon einem Hilfeschrei. Norma war aufgestanden.

Sie stand vor dem Bett, kümmerte sich nicht mehr um mich, sondern streckte ihre Arme dorthin, wo es dunkler war und wo sich ein Mensch perfekt verstecken konnte.

Ich schaute ebenfalls hin.

Dort in der Dunkelheit stand tatsächlich eine männliche Gestalt.

Es war Alain!

***

Für Norma war ich nicht mehr interessant. Sie lief auf ihn zu und sah auch nicht, dass meine rechte Hand in die Tasche glitt, in der das Kreuz steckte. Ich war zufrieden, als ich die leichte Wärme spürte, die über das Silber strömte.

Norma hatten ihren Freund mittlerweile erreicht. Sie wollte sich in seine Arme werfen, und dann passierte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass sie am Boden zerstört war, denn Alain wollte sie nicht.

Bevor sie ihn noch berührte, hatte er bereits den Arm angehoben.

Dann schlug er zu.

Sein Handrücken traf das Gesicht der Frau. Norma wirkte plötzlich wie eine Figur, deren Kopf locker auf dem Rumpf saß, aber nicht abfiel.

Sie schrie nicht. Sie war einfach nur entsetzt und dabei bewegungslos geworden.

Der nächste Schlag traf sie ebenfalls.

Dann erst war der Weg für Alain frei, denn Norma lag auf dem Boden, wo sie leise vor sich hinwimmerte. Der dunkelhaarige Mann mit der kräftigen Statur und den breiten Schultern kannte jetzt nur noch mich als Ziel.

Er ging auch keinen Umweg, als er sich mir näherte. Es war der direkte Weg, und je näher Alain kam, umso deutlicher erkannte ich den Ausdruck in seinem Gesicht.

Rücksichtslos, gnadenlos und brutal – das passte einfach alles zu ihm. Beim Näherkommen atmete er aus, und ich vernahm die leisen Zischlaute, als stünde er unter Dampf.

Ich machte mich auf einen Angriff gefasst. Das Kreuz ließ ich stecken und zog auch nicht die Beretta, denn auch er trug für mich keine sichtbare Waffe bei sich.

Sehr bald trennten uns nur mehr zwei, drei Schritte. Da blieb er aus der Bewegung heraus stehen, als wäre er gegen einen Prellblock gelaufen. Da wir uns gegenüberstanden, sah ich, dass er doch größer war als ich und auch kräftiger.

Einer wie er wirkte wie eine Kampfmaschine auf zwei Beinen, die nur darauf wartete, angreifen zu können.

Ich hielt mich zurück, weil ich nicht den ersten Schritt machen wollte. Er sollte anfangen, und er fing an, zumindest verbal.

»Du bist der Eindringling. Wir haben dich nicht gerufen, und wir können dich nicht gebrauchen.«

»Das dachte ich mir schon. Bei Cynthia war es anders, wie?«

»Ganz anders. Sie hätte zu uns gepasst. Du nicht. Und deshalb werde ich dich vernichten.«

Drohungen dieser Art hatte ich schon öfter zu hören bekommen.

Sie beeindruckten mich nicht weiter, aber ich musste schon auf der Hut sein. Mit Alain war nicht zu spaßen.

»Man sieht sich immer mal wieder!«, flüsterte er mir zu und bewegte dabei seine langen Finger so intensiv, dass die Gelenke knackten. »Ich habe mich gefreut.«

»Bestimmt«, erwiderte ich und lächelte kalt. »Ich ebenfalls. Ich musste zurückkehren.«

Er blickte kurz auf seine Partnerin, die ihren Platz am Boden nicht verlassen hatte. Sie lag noch immer dort, wimmerte vor sich hin und flüsterte ab und zu auch den Namen des Mannes. Wahrscheinlich war sie von ihm rasend enttäuscht.

Er hatte auf dieser Welt nichts zu suchen, und das erklärte ich ihm auch, weil ich ihn aus der Reserve locken wollte.

»Menschen wie du sind keine Menschen. Du siehst zwar aus wie ein Mensch, aber du bist keiner. Du bist ein Geschöpf des Teufels, und der Teufel hat es noch nie geschafft, die Menschen auf den rechten Weg zu bringen. Ich weiß, woher du kommst. Ich habe eure Welt bereits erlebt. Du und andere, ihr habt sie aufgebaut. Ihr habt noch immer nicht überwinden können, dass der große Kampf zu Anfang der Zeiten verloren ist. Ihr habt euch etwas Menschliches aufbauen wollen, und es ist euch in gewissen Teilen gelungen. Aber es gibt euch nicht als normale Menschen, denn euch fehlt etwas sehr wichtiges, die Seele. Ihr werdet nie so werden wie wir. Das schafft der Teufel nicht.«

»Der Teufel«, sagte er und lachte mich aus. »Wer ist der Teufel? Siehst du ihn? Kannst du ihm die Hand geben? Glaubst du an ihn?«

»Das ist nicht die Frage«, erklärte ich. »Die größte List des Teufels ist, dass er uns überzeugen will, es gebe ihn nicht. Wenn wir darauf hereinfallen, sind wir verloren. Ich sehe dich als einen Vertreter seiner Art vor mir stehen. Du bist in seinem Reich erschaffen, doch es wird dir nicht gelingen, die Welt zu regieren, so wie es sich der Teufel vielleicht mal vorgestellt hat.«

Ich hatte eigentlich keine Lust verspürt, mich mit ihm auf eine derartige Diskussion einzulassen. Es war einfach über mich gekommen, denn dieser Wanderer zwischen den Welten passte einfach nicht in das Bild der normalen Menschheit.

Nur würde ich ihn davon nicht überzeugen können. Die Macht der anderen Seite steckte einfach zu tief in ihm. Es würde auf einen Kampf hinauslaufen. Einer von uns war zu viel auf dieser Welt, wobei ich nicht vergessen durfte, dass es ihn zweimal gab.

Auf einen langen Kampf wollte ich es trotzdem nicht ankommen lassen. Wer in dieser anderen Welt existiert hatte, der hasste zugleich die Dinge, auf die normale Menschen stolz waren und die einfach zu ihrem Leben gehörten.

Das war in meinem Fall das Kreuz, das ich nun mit einer glatten Bewegung aus der Tasche zog und es ihm entgegenhielt.

Alain sah es. Bis auf ein läppisches Schulterzucken tat er nichts. Er sah auch, dass ich für einen Moment irritiert war, und stieß mir ein Lachen ins Gesicht.

»He, was willst du damit? Was soll dieses Kreuz? Es ist lächerlich. Du glaubst doch nicht, dass ich vor diesem Symbol zurückschrecke?«

Auf genau die Worte hatte ich gewartet. Er hatte sich geöffnet. Ob ihm das auch selbst bewusst geworden war, glaubte ich nicht, aber ich wusste jetzt Bescheid.

Es gab ihn als Menschen und als zweites Person, die aussah wie ein Mensch, aber alles…

Eine heftige Bewegung lenkte mich ab. Zuerst sah es aus, als wollte Norma in die Höhe schnellen, tatsächlich aber hatte sie etwas anderes vor, und sie hatte nicht vergessen, was Alain ihr angetan hatte.

Nein, sie wollte mich warnen und schrie: »Hinter dir!«

Ich sprang zur Seite – und fuhr herum.

Vor mir stand das Grauen in der Gestalt eines Menschmonsters!

***

»Ich könnte dich küssen«, flüsterte Cynthia, »so nahe bin ich an dich herangekommen. Aber ich könnte dir auch die Kehle durchschneiden. Oder soll ich dich küssen, bevor ich damit anfange, dir langsam die Kehle zu durchtrennen?« Jane Collins hörte jedes der flüsternd gesprochenen Worte überlaut, weil das Gesicht mit dem Mund dicht über ihr schwebten. Für Jane Collins war es eine furchtbare Situation. Die Detektivin war es gewohnt, sich zu wehren. Sie schaffte es auch, gegen Feinde anzukommen, die bewaffnet waren.

Aber hier lag sie auf der Intensivstation. Sie war an Apparate angeschlossen. Man konnte sie auf eine gewisse Art und Weise als gefesselt betrachten.

Leichte Beute für Cynthia, deren Mund in die Breite gezogen war.

»Nun, was sagst du, Jane?«

»Fahr zur Hölle!«

»Das wünscht du mir?«

»Ja.«

»Du würdest mir einen Gefallen tun. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich die Hölle mag. Ich fühle mich als von ihr abstämmig, aber ich fühle mich auch hier auf dieser Welt sehr wohl.« Sie bewegte die Messerklinge auf Jane zu und streichelte mit der flachen Seite der Stichwaffe das Kinn.

Für Jane war es eine Folter. Je mehr Zeit verging, um so grausamer wurde es für sie, und sie war auch nicht mehr fähig, etwas zu sagen. Außerdem wollte sie es auch nicht.

Das Messer zuckte zurück.

Jane wusste, dass Cynthia noch mal zielen und dann kurz ausholen wollte. Und dann…

Die Waffe befand sich noch in der Bewegung, da wurde die Tür des Zimmers aufgerissen, und Jane hörte den schrillen Schrei einer Frau.

Nicht nur sie vernahm ihn, auch Cynthia, und sie tat, was sie in ihrer Lage tun musste oder glaubte, tun zu müssen.

Ein kurzes Ausholen, dann stieß die Waffe auf Janes Kehle zu!

***

Ein Menschmonster!

Dieser Begriff war mir beim ersten Hinschauen durch den Kopf gezuckt. Es musste dieser Alain sein, auch wenn er nicht so aussah wie sein Ebenbild. Ich ging davon aus, dass er von der Hölle gezeichnet worden war und eben als Teil seiner anderen Welt vor mir stand, in der doch nicht alles so war wie bei den Menschen, denn diese Gestalten hatte ich auf der Erde noch nie gesehen.

Eine graue nackte Gestalt. Für einen Augenblick erinnerte sie mich an Belial, den Lügenengel, aber dieses Wesen hier war kleiner, kompakter und hatte ein versteinert wirkendes Gesicht, dessen Haut zerrissen war, in dem aber zwei kalte Augen leuchteten.

Und noch etwas unterschied ihn von einem normalen Menschen.

Die Gestalt besaß vier Arme. Die oberen kürzer, die unteren länger, und als Finger wuchsen lange, schwarze Krallen.

Vier Beine besaß er nicht, aber auch die Zehen waren Krallen, und als er plötzlich vorsprang, da warf ich mich nach hinten und zog die Beretta…

***

Da war der Schatten!

Ein nicht reales Etwas, und urplötzlich war es da!

Und der Schatten verwandelte sich in einen Lebensretter. Er fegte das verdammte Messer zur Seite, und Jane spürte nur ein leichtes Kratzen an ihrem Gesicht. Sie glaubte sogar, es zu Boden fallen zu hören, doch dann war ein anderer ihrer Sinne gefragt, nämlich das Sehen.

Der Schatten hatte Gestalt angenommen, und Jane bemerkte auch den Professor an der offenen Tür, aber der war für sie unwichtig.

Für sie zählte nur die andere Person.

Blond wie Cynthia!

Auch so dunkel gekleidet, aber in einem Lederoutfit, und das war das Markenzeichen einer bestimmten Person.

Justine Cavallo!

Sie hatte es tatsächlich geschafft und war buchstäblich im letzten Augenblick erschienen.

Nicht nur Jane, auch Cynthia Black war überrascht worden.

Nichts hatte sie gewarnt, und Justine hatte die Lage sofort erkannt.

Weg mit dem Messer. Der angesetzte Tritt war wahnsinnig hart gewesen, denn ihre Kräfte waren wesentlich stärker als die eines Menschen.

Es blieb nicht bei dem ersten Angriff. Ein zweiter folgte sofort, und Cynthia war für die Vampirin keine Gegnerin, sondern einfach nur Beute.

Der Griff in die Haare ließ Cynthia aufschreien. Justine kannte kein Pardon. Sie zerrte heftig an der blonden Flut und riss den Kopf der anderen Person brutal in den Nacken.

Cynthia riss ihr Maul auf. Sie schrie ihre Wut oder ihre Schmerzen hinaus, was Justine nicht störte. Die Doppelgängerin weiterhin an den Haaren gepackt, zerrte sie diese vom Bett weg, weil sie Jane nicht in der Nähe des Kampfgetümmels haben wollte.

Sie schleuderte ihre Gegnerin bis gegen die Wand direkt neben der Tür.

Cynthia brach dort zusammen und blieb zunächst verkrümmt liegen. Der Professor war entsetzt zurückgewichen. Sein Gesicht sah maskenhaft starr aus.

Justine hätte normalerweise weitergemacht, aber sie wollte zuerst nach Jane Collins sehen. Mit einem langen Gleitschritt erreichte sie das Bett und beugte sich über die Detektivin.

Die hielt die Augen nicht geschlossen, und das Lächeln auf den Lippen der blonden Bestie entging Jane Collins nicht. Es war so wissend und zugleich siegessicher, und es enthielt auch eine Botschaft, die besagte: Was wärst du ohne mich?

»Alles klar, Jane?«

»So gut wie.«

»Schön, dann kann es ja weitergehen.« Sie lachte leise. »Es wird mir bestimmt Spaß machen.«

Jane konnte sich vorstellen, was Justine meinte, und schon drehte die Blutsaugerin ihr den Rücken zu. Jane war nicht mehr wichtig für sie, denn jetzt zählte nur noch Cynthia Black.

Den ersten Angriff hatte sie weggesteckt. Noch kniete sie auf dem Boden, aber sie war bereit weiterzumachen. Sie schüttelte bereits den Kopf, als wollte sie eine bestimmte Schwäche loswerden. Dann drückte sie sich mit langsamen Bewegungen hoch, wobei ihre Handflächen über die Wand schleiften.

Justine hätte sie längst angreifen können, doch darauf hatte sie bewusst verzichtet. Was hier ablief, war ihr Spiel. Sie war die Dirigentin.

Cynthia fuhr herum. Der Professor erschrak über die heftige Bewegung. Wahrscheinlich hatte er sie der Person nicht mehr zugetraut, die jetzt plötzlich vor der blonden Bestie stand.

Beide sahen aus wie Geschwister, wenn man ihre blonden Haare betrachtete. Sie mochten auch, was ihre Herkunft betraf, Gemeinsamkeiten besitzen, denn man konnte sie nicht zu den normalen Menschen zählen.

Justine Cavallo wurde die blonde Bestie genannt.

Und die Einbrecherkönigin, die in Wirklichkeit die reale Cynthia Black war, war von den Medien »der blonde Satan« getauft worden.

Blonde Bestie gegen blonden Satan!

Dieser Spruch fiel Jane Collins ein, und auch sie dachte für einen kurzen Augenblick über die Ähnlichkeiten dieser beiden unheimlichen und nichtmenschlichen Personen nach. Ja, fast hätte man sie für Geschwister halten können.

Aber für eine Justine Cavallo gab es keine schwesterlichen Gefühle. Für sie zählte der Erfolg und natürlich sie selbst.

Cynthia war vorsichtig geworden. Sie wandte den Blick ab und schaute dorthin, wo das Messer lag. Zu weit von ihr entfernt, als dass sie es mit einem Schwung hätte erreichen können. Ohne Kampf kam sie nicht an die Klinge heran.

Zudem stand eine Person vor ihr, die etwas Bestimmtes von ihr wollte, was sie auch zeigte.

Sehr langsam öffnete Justine den Mund. Nicht so, wie es ein normaler Mensch macht, wenn er essen will. Sie öffnete ihn sehr langsam, als wollte sie etwas bestimmtes zeigen, und das tat sie auch, denn plötzlich sah Cynthia zwei besondere Zähne, die aus dem Oberkiefer hervorwuchsen.

Lang und spitz…

Die Zähne eines Vampirs. Zwei Bluthauer, die bereit waren, in das Fleisch eines Menschen zu schlagen.

Cynthia tat nichts. Zu sehr war sie gedanklich mit ihrer nahen Zukunft beschäftigt. Sie stammte aus einer anderen Welt, aber sie wusste auch, was auf der Erde ablief.

Das hier gehörte nicht zum normalen Leben.

Justine Cavallo spürte den unbändigen Blutdurst. Die Gier war groß. Es spielte auch keine Rolle, dass Justine Zuschauer hatte.

Durch nichts würde sie sich jetzt von ihrer so köstlichen Nahrung abhalten lassen.

Der schnelle Schritt!

Cynthia konnte nicht mehr zurück. Sie stand bereits an der Wand.

Es gab nur die Abwehr nach vorn, und genau das tat sie auch. Sie ging den Schritt vor und griff an.

Zuerst die rechte, dann die linke Faust. Blitzschnell hintereinander angesetzte Schläge, die das Gesicht der Cavallo zertrümmern sollten. Es sah so leicht aus, und sie hätte Justine auch getroffen, doch die war schneller.

Beide Hände riss sie hoch, lachte dabei und fing die Fäuste ab. Sie klatschten gegen ihre Handflächen, und gleichzeitig bewegte sich Justines rechtes Bein.

Der Tritt erwischte Cynthia voll in der Körpermitte. Die Blonde sackte zusammen. Genau das hatte Justine gewollt. Mit der Handkante schlug sie in den Nacken, sodass die andere noch tiefer fiel, durch das hochgerissene Bein wieder in die Senkrechte gebracht wurde, um dann mit beiden Händen festgehalten zu werden.

Justine drehte sie sofort herum.

Sie wollte den Hals freihaben, und sie schaffte es, denn Cynthia war angeschlagen. Justine hatte ihre Beute. Sie brauchte sie nur noch in die richtige Lage zu drehen, was für sie kein Problem war.

Den Mund hatte sie schon so weit wie möglich aufgerissen. Zwei Vampirzähne schauten wie Dolchspitzen aus dem Oberkiefer hervor, und diese beiden ›Messer‹ senkten sich zusammen mit dem Kopf.

Alles lief bei der Cavallo in einer bekannten Routine ab. Sie packte das Haar, sie drückte den Kopf in eine bestimmte Position, sodass sich die Haut an der linken Halsseite straffte. Eine bestimmte Ader suchte sie, denn aus ihr sprudelte das meiste Blut.

Noch einmal wehrte sich Cynthia. Sie wollte sich aus dem Griff befreien und in die Höhe stemmen, aber ihre Bewegungen waren einfach zu schwach. Weil ihre Augen offen standen, sah sie auch das Gesicht der blonden Vampirin dicht über dem ihren, und sie sah auch, wie Justine den Kopf schüttelte.

»Nein, so nicht!«

Dann biss sie zu!

***

Mit der rechten Hacke kam ich etwas unglücklich auf, rutschte weg und verlor deshalb mein Gleichgewicht. Ich stolperte nach hinten, geriet sogar in die Nähe der Treppe und konnte durch die schnelle Drehung einen Fehltritt und den nachfolgenden Sturz vermeiden.

Das war natürlich für das verdammte Menschmonster vorteilhaft, denn so gewann es wertvolle Sekunden.

Die vier Arme arbeiteten fast wie Dreschflegel, als die Gestalt auf mich zulief. Ich hörte die Echos der schweren Schritte und hatte nur Sekunden, um mich zu entscheiden.

Ich musste zurück. Weg von der Treppe.

Das Menschmonster war schneller.

Mir zeigte seine Erscheinung, dass die Menschen in dieser anderen Welt nicht so vollkommen waren, wie sie es gern gehabt hätten. Etwas fehlte dort, und nur deshalb konnte es zu diesen Mutationen kommen.

Ich zog die Beretta, weil ich an das Kreuz in der Tasche nicht so schnell herankam wie an die Pistole mit den Silberkugeln.

Für einen Moment fiel mir ein, dass es mal einen Vincent van Akkeren gegeben hatte, der ebenfalls aus dieser Welt gekommen und zweimal vorhanden gewesen war.

Ich hatte ihn besiegt.

Doppelt besiegt! Und jetzt? Ich schoss.

Nicht nur eine Kugel verließ die Beretta. Ich feuerte so rasch wie möglich und jagte drei geweihte Silbergeschosse in den Wanst dieser Bestie hinein.

Bei jedem Treffer zuckte sie zusammen. Es sah sogar manchmal so aus, als wollte sie in die Höhe springen oder sich zur Seite werfen, um den Kugeln zu entkommen.

Das war nicht mehr möglich. Das geweihte Silber steckte im Körper, und es bewies, wozu es fähig war. Es kämpfte gegen die andere Macht an. All seine Kraft explodierte in dieser verdammten Gestalt, die zwar noch weiter auf mich zulief, aber ihre Gangart verändert hatte.

Sie schwankte bei jedem Schritt. Sie lief auch nicht mehr so schnell, sondern schleifte mit den Krallenfüßen über den Boden hinweg, wobei sie zwischendurch hart austrat.

Den Kopf hatte ich nicht getroffen. Ich überlegte, ob ich noch eine Kugel verschießen sollte, um auch den verdammten Schädel zu zerschmettern. Das war nicht nötig. Die ersten drei Geschosse hatten ausgereicht. Sie steckten tief in der Gestalt und schwächten sie. Es gab noch immer die Distanz zwischen uns, und sie schmolz auch mehr und mehr zusammen, aber zugleich verlor die Gestalt ihre Kraft. Sie konnte nicht mehr normal laufen, stolperte dann über die eigenen Füße, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Alain klatschte nicht auf den Bauch. Er fiel auf seine Knie. Und seine vier Arme schlugen unkontrolliert durch die Luft. Aus dem Mund fegte ein Röhren. Es war ihm nicht mehr möglich, normal zu sprechen, denn das geweihte Silber in seinem Innern zerstörte die Gestalt.

Norma war durch die Kräfte meines Kreuzes zu einer trägen öligen Masse geworden, hier hatte ich es noch nicht eingesetzt, und ich stellte mir die Frage, ob es noch nötig war?

Nein, das nicht.

Das Monstrum zitterte. Es röhrte noch immer. Und einen Augenblick später blähte sich seine Gestalt auf, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn diese aufgeblähte Gestalt vor meinen Augen geplatzt wäre.

Das passierte nicht.

Sie prallte nur auf den Bauch und blieb liegen, wobei dann aus den Körperöffnungen eine träge Masse rann, die durchaus Blut sein konnte, aber eine etwas hellere Farbe hatte.

Sie verteilte sich neben dem Kopf. In mir stieg der Eindruck hoch, dass es sich hierbei auch um eine bestimmte Gehirnmasse handeln konnte, mit der der Kopf gefüllt war.

Alain, der zweite Alain und zugleich das Menschmonster, war vernichtet. Aber es gab noch den ersten.

Und der meldete sich zuerst durch ein Lachen, damit ich auf ihn aufmerksam wurde.

Er hatte sich bis an das Bett zurückgezogen, aber er war nicht allein, denn er hatte sich eine Geisel geschnappt.

Aus schockgeweiteten Augen starrte mich Norma an. Ob sie schauspielerte oder nicht, das war für mich in den ersten Sekunden des Hinschauens nicht genau festzustellen. Sie hing im Griff des Mannes, der sie mit einer kleinen Pistole bedrohte. Sie verschwand fast in seiner Faust, und nur die Mündung schaute hervor, berührte aber den Kopf der Geisel.

Keiner der beiden Personen bewegte sich noch. Die Starre hatte sie einfrieren lassen, und Alain wusste genau, worauf er setzen konnte. Ich war nicht wie er, er würde mich mit einem Menschenleben erpressen können.

Seinem ›Zwilling‹ gönnte er keinen Blick mehr. Doch aufgeben wollte er auch nicht.

»Wenn du deine Waffe nicht fallen lässt, werde ich Norma eine Kugel in den Kopf jagen!«

Er hätte es mir nicht erst groß zu sagen brauchen. Ich sah auch so, dass die Mündung der Waffe an der rechten Stirnseite der Frau ›klebte‹, und Alain war ein Mann, der seine Drohung rücksichtslos in die Tat umsetzen würde. Anders als Cynthia Black, die nur durch einen Zufall in diesen monströsen Zauber hineingeraten war, war er durch und durch verdorben vom Bösen.

»Warum willst du das tun?«, fragte ich ihn mit ruhiger Stimme.

»Es bringt nichts. Die andere Gestalt ist tot. Sie ist für die Parallelewelt geschaffen, aber nicht für diese. Eine falsche Engeldimension, okay, aber normale Menschen sind…«

»Du solltest aufhören zu reden.«

»Gut, wie du willst.«

»Weg mit der Waffe!«

»Und dann?«

Alain lachte glucksend. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir meine Pläne verrate?«

»Erfüllt man denn einem Delinquenten nicht den letzten Wunsch? So jedenfalls kenne ich es.«

»Ah – so ist das? Du siehst dich als Delinquenten an, dem die Hinrichtung bevorsteht.«

»Ich würde mich freuen, wenn ich mich täuschte.«

Alain lachte. »Ja, das glaube ich dir. Alles klar, aber es gibt immer einen, der überlebt. Und wir beide werden noch viel Spaß miteinander haben, Sinclair.«

Ich spürte, dass das Thema in eine andere Richtung lief. Er hätte etwas vor, und er bestand auch nicht mehr darauf, dass ich meine Waffe fallen ließ.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Das Gleiche galt für Norma, die keinerlei Anstalten traf, sich zu befreien. Und ob sie tatsächlich so entsetzt war, wie sie tat, war die Frage. So recht konnte ich daran nämlich nicht glauben.

Alain flüsterte ein paar Worte. Sie waren nicht für mich bestimmt, sondern für Norma.

Lachte sie?

Ich dachte wieder daran, dass beide ein Paar waren. Es würde mir im Traum nicht einfallen, die Beretta aus der Hand zu legen. Mein Blatt wollte ich bis zum Ende ausreizen.

»Ich will, dass du deine Pistole…«

Alain wollte mich ablenken.

Sein richtiger Plan sah anders aus, und es war gut, dass ich beide unter Kontrolle hatte. So sah ich auch die Bewegung der kleinen Pistole. Die Mündung löste sich von Normas Hals, ohne dass ein Schuss gefallen war, und sie bekam eine andere Richtung.

Sie zeigte auf mich, und einen Wimpernschlag später krachte der Schuss!

***

Es war wirklich mein Glück, dass ich alles unter Kontrolle hatte, um im Voraus bereits zu ahnen, was die andere Person unternehmen könnte.

Ich war ja kein heuriger Hase mehr. Es gab wohl wenig, was ich noch nicht erlebt hatte, und auch hier hatte ich mich auf alles eingestellt. So sah ich auch die knappe Bewegung, die dem Schuss voranging.

Da hechtete ich bereits zur Seite!

Der Knall der kleinen Waffe war nicht besonders laut, aber so eine verdammte Kugel konnte tödlich sein, wenn sie richtig traf. Mich erwischte sie nicht. Ich war rechtzeitig genug zur Seite gefallen, und ich spürte auch keinen Luftzug, bevor ich auf den Boden prallte.

Es wäre ein Fehler gewesen, liegen zu bleiben. Ich rollte mich um die eigene Achse, feuerte dabei in die ungefähre Richtung des Paars, hörte keinen weiteren Schuss aus der anderen Waffe und riskierte es, hochzuschnellen, wobei ich sofort zur Seite huschte, um nur kein Ziel abzugeben.

Alain schoss nicht mehr auf mich.

Auch Norma befand sich nicht in Gefahr. Er sah sie nicht mehr als Geisel an. Er hatte sie mit auf das Bett gezerrt, aber da wollten sich die beiden nicht zum Schlafen hinlegen, sie hatten etwas ganz anderes vor, sodass ich den Eindruck bekam, dass ich für sie gar nicht mehr vorhanden war.

Beide knieten. Beide hatten sich die Arme entgegengestreckt und fassten sich jeweils in Höhe der Ellbogen an. Dabei schauten sie sich in die Augen, als gäbe es nur sie beide auf dieser Welt. Alain hielt auch seine kleine Waffe nicht mehr. Sie lag neben ihm und war für ihn völlig uninteressant geworden.

Der tiefe Blick!

Nichts anderes auf der Welt gab es für sie. Ein Liebespaar auf dem Bett. Es hätte nur noch gefehlt, dass beide nackt gewesen wären, wie Cynthia Black es berichtet hatte.

Was hatten sie vor?

Ich wusste es nicht, aber meine Überraschung war wirklich perfekt. Ich dachte auch nicht mehr daran, dass ich die Beretta noch festhielt. Auf die beiden zu schießen, kam mir nicht in den Sinn.

Stattdessen schaute ich nur zu, und ich wurde Zeuge eines Zwiegesprächs, dessen Worte ich nicht hörte, weil die beiden viel zu leise sprachen.

Alain flüsterte.

Norma gab flüsternd die Antwort.

Am Kopfende blieb ich stehen.

Noch immer war ich für das Paar Luft. Norma und Alain redeten miteinander. Dass die Frau noch vor kurzem eine Geisel gewesen war, dass er sie zuvor brutal niedergeschlagen hatte, davon war nichts mehr zu spüren. Dass Norma mich vor dem Menschmonster gewarnt hatte, vor dem zweiten Alain, schien auch vergessen. Sie hatte es im Affekt getan, so wie er sie geschlagen hatte, weil sie mit mir hier aufgetaucht war.

All das war jetzt vergessen. Es waren Ausbrüche der negativen Emotionen gewesen, die diese Personen beherrschten, die jetzt aber nicht mehr zählten. Beide wirkten auf mich wie ein Paar, das sich prächtig verstand.

Ich hörte jetzt, wie sie sprachen. Nur dass ich eben nichts verstand. Sie redeten in einer mir fremden Sprache. Auch wenn der Gedanke verrückt war, konnte ich mir vorstellen, dass es die Sprache war, die in der anderen Welt gesprochen wurde.

Schneller und hektischer klang das Flüstern. Der Ausdruck in den Gesichtern veränderte sich ebenfalls. Meiner Ansicht nach wurde er hoffnungsvoller, und mir kam plötzlich der Gedanke, dass dieses Paar seine Flucht vorbereitete. Dass es verschwinden wollte und sich für die Reise fertig machte. Es musste eingesehen haben, dass es gegen mich nicht ankam, und nun hofften sie darauf, in eine andere Dimension zu gelangen. Bei ihnen hieß das wohl die Parallelwelt des Bösen.

Ich hätte sie aufhalten können, aber ich wollte natürlich nicht auf sie schießen. Mit den Händen wolle ich zupacken und das Paar zurückziehen.

Dazu musste ich mich über das Bett beugen, denn sie saßen in der Mitte.

Ich griff zu – und fasste ins Leere!

***

Der Biss, das Blut, die Sättigung!

So hätte es sein müssen, so war es auch immer gewesen, und genau darauf setzte die Blutsaugerin. Sie hatte viel Kraft eingesetzt und ihre beiden Hauer tief in die Haut gestoßen, wobei es für sie wichtig gewesen war, die Ader zu treffen, damit das Blut sprudeln konnte.

Sie schaffte es zielsicher.

Zugleich brach sie gemeinsam mit Cynthia zusammen, und Justine hatte sich auch extra fallen gelassen. Übereinander liegend landeten beide auf dem Boden, wobei die Vampirin mit ihrem Mund an der linken Halsseite der Blonden festhing.

Es gab zwei Zeugen des Vorfalls!

Zu einen Professor Hellman, zu anderen Jane Collins. Der Professor begriff die Welt nicht mehr. Was er hier sah, das stand außerhalb des normalen Lebens. Es gab für ihn keine Erklärung mehr. Zwar ahnte er, dass er so etwas wie einen Vampirismus erlebte, aber so etwas existierte doch nicht in der Realität. Das gehörte ins Kino oder in die entsprechenden Horrorgeschichten.

Und doch lagen die beiden Personen am Boden, und eine davon hing mit ihrem weit geöffneten Mund am Hals der anderen fest. Das konnte der Professor nicht begreifen. Irgendwie Hilfe suchend glitt sein Blick über die beiden hinweg und erreichte das Bett, in dem Jane Collins lag, die den Kopf drehen musste, um etwas zu sehen.

Das schaffte Jane nicht. Sie hätte sich schon aufrichten müssen, doch das wollte sie nicht riskieren. Die Verbindungen hätten abrutschen können, und sie wollte die Schläuche behalten, obwohl es ihr unangenehm war.

Plötzlich zuckte Justine Cavallo hoch. So hoch, dass es Jane gelang, einen Blick auf ihre Lippen zu werfen, die von einem Schmier umgeben waren, der eigentlich aus Blut hätte bestehen müssen, was aber nicht der Fall war.

Da gab es kein Blut. Sie sah nur diese leicht dunkel gefärbte Flüssigkeit, die mit dem Blut eines normalen Menschen nichts zu tun hatte. Justine spie es aus. Sie keuchte dabei. Sie schrie auch und schnellte wütend in die Höhe.

Sie steckte voller Emotionen, stand vor der liegenden Cynthia wie ein Rennwagen bei Start, dessen Motor bereits lief und dessen Fahrer nur noch auf das Zeichen wartete, endlich losbrausen zu können.

Aber sie startete nicht, sie griff nicht an, und Jane erkannte an ihrem Blick, dass sie die Welt nicht mehr begriff.

So hatte die Detektivin eine Justine Cavallo noch nie erlebt. Jane wusste genau, dass sie einen irren Blutdurst verspürte und nun wahnsinnig enttäuscht sein musste, und Jane hoffte intensiv, dass Justine nicht durchdrehte und sich ihre Nahrung bei einem anderen Menschen holte, wie zum Beispiel bei Professor Hellman.

Jane sprach Justine deshalb an. »Sie ist kein richtiger Mensch«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Es ist auch nicht unser normales Blut, was da in den Adern fließt.«

Justine hatte Jane verstanden. Sie wandte sich von ihrem Opfer ab und ging auf das Bett zu.

»Was ist es dann, verdammt?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber du musst dich von dem Gedanken befreien, dass es sich dabei um menschliches Blut handelt. Sie sieht aus wie ein Mensch, aber sie ist woanders geschaffen worden. Das müssen wir akzeptieren.«

Die leisen und emotionslos gesprochenen Worte der Detektivin hatten Justine ein wenig beruhigt. Sie konnte sogar lächeln, als sie sich Jane näherte.

»Ich mach dir keinen Vorwurf, dass du es mir bei deinem Anruf nicht mitgeteilt hast, Jane.«

»Es wäre nicht möglich gewesen. Dass kein Blut in ihr fließt, kein normales, das hat mich ebenso überrascht wie dich.«

»Okay, dann werde ich sie eben anders…«

»Achtung, sie will…«

Es war Professor Hellman gewesen, der den Halbsatz hervorgestoßen hatte, nur war die Warnung zu spät gekommen, denn Cynthia hatte die Gunst des Augenblicks genutzt.

Eine gedankenschnelle Bewegung zur Tür. Das Ausstrecken des rechten Arms, der Griff nach der Klinke, und danach war alles weitere nur ein Kinderspiel.

Als der Arzt seinen Satz ausstieß, hatte Cynthia bereits das Zimmer verlassen und war in den Gang hineingetaucht…

***

Cynthia Black fror, als sie neben Suko die Treppe zum Eingang der Klinik hochging. Sie hatte innerlich nicht nur mit den Umständen zu kämpfen, sondern auch mit sich selbst. Es war einfach schrecklich für sie.

Die Tür öffnete sich. Zusammen mit Suko betrat sie die kleine Halle im Eingangsbereich. Dem Man hinter der Anmeldung zeigte er seinen Ausweis.

»Dann sind Sie der Yard-Mann, der angerufen hat?«, fragte der Mann hinterm Tresen.

»Und Sie sind der Nachtwächter, der niedergeschlagen wurde«, stellte Suko fest.

Der andere nickte. »Ich habe auf Sie gewartet, Inspektor, und daher zwischenzeitlich nichts unternommen.«

»Und ich habe Ihnen gesagt, dass es ausschließlich um Jane Collins geht, nicht um Sie«, entgegnete Suko hart. »Wo finden wir Miss Collins?«

Der Wachmann erklärte es ihnen, und sie rannten los. Suko war schneller als Cynthia und hatte auch als erster die Treppe hinter sich gelassen. Der Gang war nicht zu übersehen. Zwar mussten sie eine Doppeltür aufstoßen, aber das war kein Problem.

Auch jetzt war Suko der Erste. Und er sah auch sofort, was da passierte. Eine Tür wurde aufgerissen, und aus dem Zimmer dahinter stürmte eine Person hervor, die ebenso aussah wie Cynthia Black…

***

Ins Leere?

Hatte ich wirklich ins Leere gegriffen? Ich konnte es kaum glauben, aber es war tatsächlich der Fall. Die beiden hatten sich darauf verlassen, dass ihnen die andere Dimension half und ihnen die Flucht ermöglichte, und so war es auch. Wenn ich noch einige Sekunden wartete, dann hatte ich das Nachsehen. Es war zwar kaum zu fassen, aber die Körper befanden sich bereits in der Auflösung.

Ich griff zum letzten Mittel. Ich musste nur meine Hand in die rechte Tasche gleiten lassen, um das Kreuz hervorzuholen.

Das Kreuz erwischte die beiden!

Es hatte sie berührt, und trotzdem hatte ich keine Berührung gespürt. Dafür erlebte ich die Wirkung mit einer besonderen Härte, denn plötzlich gellten Schreie an meine Ohren. Gleichzeitig strahlte von meinem Kreuz das Licht auf und hüllte die beiden Gestalten ein, die sich auf dem Weg in die andere Dimension befanden.

Mein Kreuz hielt dagegen – und stoppte das Verschwinden.

Ich hörte das leise Jammern der Norma und das Fluchen ihres Freundes Alain.

Sie schafften die Flucht nicht mehr. Sicherlich versuchten sie es, nur war das Licht stärker. Es holte sie in die reale Welt zurück.

Alles wurde anders und zugleich so wie sonst. Nur saßen sich die beiden nicht mehr auf dem Bett gegenüber. Sie schienen jeder einen heftigen Stoß erhalten zu haben, der sie in die verschiedenen Richtungen hin wegkippen ließ, sodass sie auf dem Rücken landeten und zunächst bewegungslos liegen blieben.

Ich beugte mich zuerst über Alain. Sein Gesicht sah wächsern aus, und die Lippen zitterten.

Dann schaute ich bei Norma nach.

Auch sie sah aus wie eine frische Leiche, und in ihrem Gesicht bewegte sich ebenfalls nichts. Die Augen waren weit aufgerissen, der leere Blick auf die Decke gerichtet, und als ich meine Hand vor ihren Augen von einer Seite zur anderen bewegte, reagierte sie nicht. Sie musste in eine Art Trance gefallen sein.

Waren sie gerettet? Hatte ich sie von ihrem Fluch oder etwas ähnlichem befreit?

Norma war nicht in der Lage, mir eine Antwort zu geben, aber Alains Stöhnen ließ mich hoffen. Ich sah, wie er sich umdrehte, sich dann in die Höhe stemmte und den Kopf schüttelte. Erst als er auf dem Bett kniete, sprach ich ihn an.

»Alain…«

Sehr langsam drehte er seinen Kopf. Er schaute mich an, er schloss die Augen, öffnete sie wieder und stöhnte. Danach drehte er sich und setzte sich hin.

Jetzt lag Norma zu seinen Füßen. Er nahm sie zwar wahr, doch er kümmerte sich nicht um sie, denn jetzt war ich wichtiger.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Ha, und wie kommen Sie in mein Haus?«

»Es ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen später erzählen werde.«

»Und was suchen Sie hier?«

»Sie, Alain, und auch Norma. Oder wissen Sie nicht, was hier vorgefallen ist?«

Wieder blickte er mich an. Und er rutsche weiter bis zur Bettkante vor und ließ seinen Blick über den Boden gleiten.

Dort lag jemand, der zwar nur noch eine aufgequollene Masse war, der aber ein Gesicht mit Alains Zügen hatte. Die Kraft des geweihten Silbers hatte diese Gestalt entsprechend verändert und zu einem schon abstoßenden Wesen gemacht, doch das Gesicht war unverkennbar, und das nahm auch Alain zur Kenntnis. Seine rechte Hand fuhr langsam hoch zu seinem Gesicht, bis sie den Mund erreichte und er die Finger dagegen legte.

Er blieb eine Weile stumm, bis ich ihm eine Frage stellte. »Brauchen Sie eine Erklärung?«

»Gibt es denn eine?«

»Bestimmt, aber sie können Sie auch selbst geben, wenn Sie sich daran erinnern, was Sie und Norma getan haben.«

Er senkte den Kopf und überlegte. »Was sollen wir denn getan haben? Ich weiß nichts.«

Hinter den schrägen Fenstern veränderte sich der Hintergrund.

Die erste Helligkeit des neues Tages schlich vorsichtig über den Himmel hinweg und vertrieb die Finsternis. Die dunkle Zeit war vorbei, doch ob sie auch für mein Gegenüber vorüber war, das stand in den Sternen.

Alain stöhnte wieder. Er verließ das Bett, wagte nicht, einen Blick auf die Masse zu werfen, und zog Norma in die Höhe. Dass von ihrer Zweitgestalt ein Fleck auf dem Bett zurückgeblieben war, das nahm er möglicherweise zur Kenntnis, doch es berührte ihn nicht weiter, und er kam auch nicht auf den Gedanken, dass er mit seiner Partnerin zu tun haben könnte.

Norma war noch immer benommen. Sie sprach nicht. Sie saß jetzt da und schaute ins Leere.

Aber Alain sprach. »Es war wohl die andere Seite«, flüsterte er und nickte. »Das wird es gewesen sein.«

»Können Sie das genauer erklären?«, erkundigte ich mich.

Er warf mir einen müden Blick zu. »Muss ich das?«

»Wäre gut. Möglicherweise auch für Sie. Es könnte sein, dass Sie Ihre Seele damit befreien.«

»Ja, da war was. Wir haben experimentiert – Norma und ich. Wir hörten von einer Welt, in der es uns noch mal gibt. Nicht als direkte Menschen, sondern als Engel. Verstehen Sie?«

»Sicher.«

»Ach, hören Sie auf, das verstehen Sie nicht.« Er winkte ab und beschäftigte sich wieder mit sich selbst. »Ich kann Ihnen aber sagen, wie ich mich fühle…«

Er lachte. »Ich fühle mich wie jemand, der zwar noch existiert, dem aber trotzdem einiges entrissen wurde.«

»Was meinen Sie?«

»Das weiß ich auch nicht.« Er starrte wieder ins Leere. »Und ich weiß nicht mal, ob wir unser Ziel auch erreicht haben.«

»Doch, das haben Sie.«

»Ja? Wie kommen Sie darauf?«

»Schauen Sie sich die Gestalt auf dem Boden an, dann wissen Sie es. Denn das Gesicht in der Masse gehört Ihnen. Es hat sie zweimal gegeben, aber seien Sie froh, dass dies vorbei ist. Denn jetzt könnten Norma und Sie sich wieder an Ihrem Leben erfreuen. Nur müssten Sie dafür ganz von vorn anfangen und bestimmt nicht auf falsche Engel hören, die manchmal auch Teufel sein können…«

***

Cynthia Black hätte auch in die andere Richtung laufen können. Das tat sie nicht, denn sie wollte die Klinik verlassen, und sie reagierte so, weil sie von einer wahren Panik getrieben wurde. Suko konnte sich kaum vorstellen, dass er von ihr entdeckt worden war.

Dafür sah Cynthia ihr Ebenbild. Nur zwei Herzschläge nach Suko hatte sie die Schwelle überschritten, und in dieser kurzen Zeitspanne sah sie das, vor dem sie sich so fürchtete.

Aus ihrer Kehle drang ein Schrei, der auch von der falschen Cynthia gehörte wurde, sie aber nicht stoppte, denn sie hetzte weiterhin nach vorn.

Nur befand sich zwischen ihr und der Tür noch ein Hindernis, und das hieß Suko.

Sie sah ihn, er sah sie, und Suko erlebte ihre Reaktion. Mit einem Bein stieß sie sich von dem glatten Boden ab, und plötzlich konnte sie fliegen.

Suko wehte ein Schrei entgegen, der eigentlich nicht von einem Menschen stammen konnte. Wer ihn beschreiben wollte, musste den Begriff tierisch verwenden.

Beide prallten zusammen, denn Suko machte diesem Ungetüm in Menschengestalt keinen Platz. Dann wäre Cynthia gegen Cynthia geprallt, und das wollte er auf keinen Fall.

So spürte er die ungeheuere Wucht, als sie zusammenprallten. Da sich Suko allerdings in der Vorwärtsbewegung befunden hatte, glich sich die Wucht aus. Keiner der beiden flog zurück. Mitten im Gang blieben sie stehen, und auch weiterhin erklang das Kreischen.

Dass mehrere Türen aufflogen, nahm Suko nicht wahr. Er konzentrierte sich voll und ganz auf den bevorstehenden Kampf, denn er wusste genau, dass er es nicht mit einem Menschen zu tun hatte.

Mit einem Rammstoß schaffte er sich die Person vom Hals. Sie rutschte tiefer in den Flur hinein, duckte sich und erinnerte an ein wildes Raubtier.

Aber er sah noch mehr, während er seine Dämonpeitsche hervorholte und schnell den Kreis schlug, damit die drei Riemen durch die Röhre herausrutschen konnten.

In der geduckten Haltung versuchte das Wesen einen Fluchtversuch der besonderen Art. Seine Umrisse weichten auf. An den Seiten begann es. Cynthia wollte in die Welt abtauchen, aus der sie gekommen war.

Suko sprang nach vorn. Noch in der Bewegung schlug er mit seiner Peitsche zu. Er sah, dass sich die Riemen verlängerten und wie drei angreifende Schlangenköpfe auf die Gestalt zuschnellten und sie auch an drei verschiedenen Stellen trafen.

Cynthia zuckte zurück. Sie schleuderte ihre Arme in die Höhe.

Die Hände zuckten dabei, und aus ihrem weit geöffneten Mund drang ein krächzender Schrei.

Drei Wunden zeichneten sich in ihrem Körper ab. Die Kleidung war an diesen Stellen zerfetzt. Die Unperson taumelte durch den Flur. Sie hatte dabei die Übersicht verloren. Mal prallte sie gegen die rechte, dann gegen die linke Wand. Stets wurde sie dabei schwächer, und aus den Wunden sickerte der Saft, den auch eine Justine Cavallo nicht hatten trinken wollen.

Die Beine brachen weg.

Mit einem Heulton auf den Lippen sackte die Gestalt zusammen.

Ihre Beine glitten noch nach links und rechts hin weg, bevor er Oberkörper nach vorn kippte und sie mit dem Gesicht aufschlug.

Sie zerfiel, wurde zu einer braunen, schmierigen Masse, die sich auflöste.

Das sah auch Justine Cavallo, die das Krankenzimmer verlassen hatte. Auch sie hätte sich Cynthia geschnappt, doch Suko war in diesem Fall einfach schneller gewesen.

»Das war es dann wohl mit ihr«, sagte er. An seinem rechten Arm spürte er das Gewicht der echten Cynthia Black. Sie hatte sich dort bei ihm eingehängt.

Sie würde bestimmt viele Fragen haben. Ob sie die Antworten je verstand, war fraglich, denn selbst Suko hatte damit seine Probleme, und John sicher auch.

»Dann kann ich ja gehen«, erklärte die blonde Bestie.

»Moment noch.« Suko hielt sie fest. »Darf ich wenigstens erfahren, wie es Jane Collins geht?«

»Sie lebt.«

»Sehr gut.«

»Aber es war knapp.«

Suko lächelte. »Hast du…?«

»Ja, das habe ich, denn schließlich lässt man seine Partner nicht im Stich. Oder was meinst du?«

»Ja, das stimmt.«

Nach dieser Antwort hielt Suko nichts mehr. Er wollte und musste mit Jane Collins reden. Der zusammengedrückten toten Gestalt auf dem Boden gönnte er keinen Blick mehr, und auch die echte Cynthia hatte sich von diesem grauenvollen Anblick abgewandt.

Nur einer starrte richtig hin. Es war Professor Hellman. Aber hätte man ihn auf das Phänomen angesprochen, man hätte sicherlich keine Antwort erhalten…

***

Ich wollte nicht mehr länger im Haus bleiben und hatte es verlassen.

Draußen graute der Tag, und die Helligkeit bestätigte mir, dass das Dunkel vorbei war und auch die finsteren Mächte einen Rückzieher gemacht hatten.

Das zumindest hoffte ich. Um aber einen konkreten Bescheid zu bekommen, musste ich mich mit Suko in Verbindung setzen. Ich hoffte, dass er sein Handy eingeschaltet hatte.

Jemand kam mir zuvor, denn mein Handy schlug an. Ich rechnete damit, das es Suko war. Um so überraschter war ich, als mich Justine anrief.

»Du bist okay?«

»Ja, warum nicht?«

»Nur so…«

Das glaube ich ihr nicht. »Wie kommst du dazu, mich anzurufen? Das ist doch sonst nicht der Fall.«

»Ich wollte dich nur beruhigen.«

»Sehr schön. Und…?«

»Jane Collins lebt. Das hat sie übrigens mir zu verdanken. Alles weitere kannst du sie selbst fragen…«

Damit war das Gespräch beendet, und ich wusste nicht so recht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte.

Da ich trotz allem Optimist geblieben war, entschied ich mich fürs Freuen. Denn was wäre das Leben ohne Freude? Nichts, aber auch gar nichts, nur ein einziges Jammertal…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1380 »Blonder Satan Cynthia«

 [2]Siehe John Sinclair Hardcover »Die Rückkehr des Schwarzen Tods«
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